



In einer Auflage 
von 15 000 Stück 
ist soeben der neue 




gebaut, enthält er 
wichtige Tipps und 
Informationen zum Studium und Studen-
tenleben in Dresden. Das dicke Büchlein 
bietet neben dem Kalendarium viele Adres-
sen, die das Studieren an der TUD erleich-
tern und bereichern: Bibliotheken, Theater, 
Szenekneipen, Restaurants, Studentenklubs 
und -vereinigungen und vieles mehr. Über-
dies gibt es für jede Woche einen weisen 
Ausspruch wie jener von Hermann Hesse 
für die 45. Woche: »Mindestens 98 Prozent 
der Dinge, um die wir uns Sorgen machen, 
treffen niemals ein.« 
Der Uniplaner ist erhältlich im Studien-
informationszentrum auf der Mommsen-
straße, in der Stura-Baracke, in der TK-Ge-
schäftsstelle George-Bähr-Straße 8 und im 
Sachgebiet Unimarketing auf der Nöthnit-
zer Straße 43.  UJ
Ï Kontakt:	Katharina	Leiberg,Tel.:	0351	463-32397
katharina.leiberg@tu-dresden.de
Nachdem Professor  
Roger Grundmann das  
Fagott verbesserte,  
nimmt er sich nun  
das Waldhorn vor
Über zweihundert Hornisten – Musikprofes-
soren, Studenten und Orchestermusiker aus 
ganz Deutschland – haben am 1. September 
der ältesten Metallblasinstrumentenmanu-
faktur des Landes eine famose Hymne des 
Komponisten Enjott Schneider zum klingen-
den Geschenk gemacht. Die Uraufführung 
im Mainzer Stadtpark war jedoch auch ein 
Signal zum Umdenken: Roger Grundmann, 
Professor für angewandte Aerodynamik der 
TU Dresden, blies anschließend mit einem 
Festvortrag zum Angriff auf den Musikin-
strumentenbau. Er schilderte seine Idee, 
wie das altehrwürdige Waldhorn mit neuen 
Erkenntnissen der Strömungsmechanik zu 
revolutionieren wäre. Die anwesenden Musi-
ker müssen die Ohren gespitzt haben: noch 
am selben Abend erreichten den Professor die 
ersten Anfragen. Seitdem steht das Telefon 
quasi nicht mehr still … 
Unlängst hatte Roger Grundmann das 
Fagott, ein Holzblasinstrument, untersucht 
und probeweise den doppelten S-Bogen des 
Anblasrohrs begradigt. »Labormessungen 
bestätigten damals unsere Vermutung: 
durch die verminderte Luftreibung spielt 
sich das Instrument leichter, der Anblas-
druck ist geringer, die Töne stabiler. Der 
unnachahmliche Klang des Instruments 
bleibt jedoch erhalten«, freut sich Grund-
mann. Den strömungsmechanisch opti-
mierten Anblas-Bogen des Instruments 
nutzen inzwischen viele Anfänger, aber 
auch professionelle Orchestermusiker. 
Eine ähnliche Idee steht auch bei der Ver-
änderung der metallenen Ventilbögen des 
Waldhorns, das mehr oder minder seit gut 
zweihundert Jahren unverändert als Ventil-
horn gebaut wird, im Vordergrund. »Die his-
torische Form der runden, verschlungenen 
Bögen ist einer rechteckigen Anordnung 
gewichen, die die ästhetisch strenge Form 
der ›Maschine‹, also des eigentlichen In-
strumentenkorpus aufnimmt. Die kurzen 
Biegungen und die langen geraden Strecken, 
die die Luft in diesen Bögen zurücklegen 
muss, verhindern ungewünschte Verwirbe-
lungen und vermindern so die Reibung«, 
erklärt der Wissenschaftler. Der Effekt: das 
Instrument lässt sich mit den neuen Grund-
mann-Bögen leichter spielen, ohne dass eine 
Klangveränderung hörbar wäre.
Europäische Instrumentenbauer sind, 
das hat Grundmann beobachtet, zwar eher 
zurückhaltend, was Änderungen der teils 
jahrhundertealten Baupläne der Instrumen-
te betrifft. Der Erfolg des Fagottbogens und 
die überwältigende Resonanz auf seinen 
jüngsten Vortrag geben ihm jedoch recht 
– schließlich ist es der Kunde, also der In-
strumentalist, der über Wohl oder Wehe der 
Neuerungen entscheidet. Und da ist sich der 
Wissenschaftler sicher: »Wir hören uns 
wieder!«. Martin Morgenstern
Der den Bogen raus hat
Bevor	Blasinstrumente	ertönen,	werden	sie	von	Luftströmen	durchflossen.	Professor	Roger	Grundmann	erforscht	deren	komplizier-
te	Wege	und	optimiert	die	Instrumente	auch	gemeinsam	mit	Herstellern.		 Foto:	UJ/Eckold
Ingenieurnachwuchs an der 
TUD soll gefördert werden
Eine Spende von 25 000 Euro erhielt die 
TU Dresden am 16. Juli 2007 vom Unter-
nehmen Teekanne. Professor Jens-Peter 
Majschak nahm den Scheck auf einer 
Festveranstaltung in Düsseldorf aus den 
Händen von Ex-Tennisstar Stefanie Graf, 
Werbepartner von Teekanne, und dem 
Teekanne-Geschäftsführer, Rainer Ver-
stynen, entgegen. »Wir werden mit der 
Spende den Ingenieurnachwuchs für die 
Nahrungsmittel- und Verpackungsmaschi-
nenindustrie fördern«, so Prof. Majschak. 
In seinen Dankesworten sprach der Leiter 
der Professur Verarbeitungsmaschinen/Ver-
arbeitungstechnik in Analogie zur Teekan-
ne von einem »Innovationskessel Elbtal«. 
Hier werde an der TU Dresden genau jener 
Nachwuchs ausgebildet, der an die Zeit 
des Innovationsbooms aus der Teekanne-
Gründerzeit anknüpfe. Dresden entwickle 
sich zu einem »Packaging Valley«. Das 
werde auch im Kooperationsnetzwerk von 
Mittelständlern der Region PACKNET sicht-
bar, in dem sich seine Professur engagiere. 
Das Stammhaus von Teekanne wurde 1882 
in Dresden gegründet. Von hier aus mach-
ten es sich die Gründer Rudolf Anders und 
Eugen Nissle zum Ziel, die angelsächsische 
und asiatische Teekultur nach Deutschland 
zu holen. Heute ist die Teekanne-Gruppe 
Deutschlands Marktführer im Bereich Tee. 
Das Unternehmen entwickelt von jeher sei-
ne Maschinentechnik selbst und baut diese 
auch selbst, heute in der Schwesterfirma 
Teepack. 
Die Festveranstaltung in Düsseldorf fand 
anlässlich des 125-jährigen Bestehens des 
Unternehmens statt.  ke
Unternehmen Teekanne spendet 25  000 Euro für die TUD
Medizinstudenten 
sind spitze
Die Medizinische Fakultät der TUD konnte 
bei einer aktuellen Auswertung des Wissen-
schaftsrates (WR) zu den Prüfungsnoten 
der 2005 abgelegten 1. Staatsexamen einen 
Spitzenplatz erobern: Unter 31 deutschen 
Fakultäten erreichte Dresden zusammen mit 
der TH Aachen den vierten Platz. Der errech-
nete Notendurchschnitt liegt bei 2,14. In der 
Rangliste stehen damit renommierte Hoch-
schulstandorte wie München (LMU wie TU), 
Hannover oder Berlin hinter Dresden. Die 
ersten drei Plätze belegten Witten-Herdek-
ke (2,03), Würzburg (2,10) und Göttingen 
(2,13). Am unteren Ende stehen Düsseldorf 
(2,27), Frankfurt/Main (2,28) und Saarbrü-
cken (2,30). »Mit der Durchschnittsnote von 
2,14 nimmt unsere Fakultät einen hervorra-
genden Platz ein und dokumentiert damit 
die hohe Qualität in der Lehre«, freut sich 
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Studentische AG 
übergibt 2500 Euro
Dresdner Studenten spendeten Geld für die 
bessere Ausstattung der Sächsischen Lan-
desbibliothek – Staats- und Universitätsbi-
bliothek Dresden (SLUB). 
Am 16. August 2007 übergab Martin 
Wilske, Student der Informationssystem-
technik im 7. Semester und Vorsitzender 
der Arbeitsgemeinschaft Dresdner Studen-
tennetz (AG DSN), der SLUB einen Scheck 
in Höhe von 2500 Euro für den Kauf von 
Informatikliteratur. 
Die Arbeitsgemeinschaft ist eine selbst-
ständige Arbeitsgruppe des Studentenrats 
der TU Dresden. Sie entstand im Zusam-
menhang mit dem »Teleteaching«-Pro-
jekt, das seit 1996 Studenten der Wohn-
heime des Studentenwerks Dresden durch 
ein Netzwerk mit der Universität verbindet. 
Die Arbeitsgemeinschaft Dresdner Stu-
dentennetz arbeitet ehrenamtlich an der 
Versorgung von etwa 2500 Studenten mit 
einer Netzwerkanbindung. M. W. / M. B.








Nächster Gründertreff am 
25. September 2007
Der Gründertreff von Dresden exists am 
Dienstag, 25. September 2007 steht unter 
dem Motto »Umsatzsteuer & Co. – Was 
müssen Existenzgründer beachten?« Re-
ferentin des Abends ist Sandra Kirschner, 
Diplom-Kauffrau und wissenschaftliche 
Mitarbeiterin an der Professur für Entre-
preneurship und Innovationsmanagement. 
Sandra Kirschner wird darüber informie-
ren, was Unternehmensgründer aus steuer-
licher Sicht berücksichtigen müssen.
Alle Jung-Unternehmer und Gründungs-
interessierten sind ganz herzlich eingela-
den.
Nach dem Vortrag besteht bei einem klei-
nen Imbiss die Gelegenheit, Fragen an die 
Referentin zu stellen und sich mit den Mit-
arbeitern von Dresden exists sowie gleichge-






Dresden exists lädt ein
Drewag-Stiftungsprofessor 
im Energiebeirat
Auf Einladung des Sächsischen Staatsmi-
nisters für Wirtschaft und Arbeit Thomas 
Jurk wurde der Drewag-Stiftungsprofessor 
an der TU Dresden, Christian von Hirsch-
hausen, in den Energiebeirat der Säch-
sischen Landesregierung berufen. Der 
Energiebeirat setzt sich aus Vertretern der 
Energiewirtschaft, privaten und gewerb-
lichen Energieverbrauchern, ausgewähl-
ten Fachverbänden und der Wissenschaft 
zusammen. Das Gremium berät die 
Sächsische Staatsregierung im Rahmen 
des Energieprogramms Sachsen 2007 
fachlich dabei, Strategien aufzuzeigen 
und Maßnahmen zu benennen, damit 
es dem Freistaat Sachen gelingen kann, 
zukunftsorientiert Klimaschutz und Res-
sourcenschonung miteinander zu verbin-
den. Ziel der Bemühungen muss es sein, 
innovative Wege im Spannungsfeld von 
Wirtschaftlichkeit, Versorgungssicherheit 
und Umweltaspekten zu diskutieren und 




des »Center for 
Knowledge Architecture«
Mit »Architektur« wird über Disziplingren-
zen hinweg weit mehr bezeichnet als die 
Werke von Architekten, dafür lassen sich 
schon im Organisationsplan der TU Dres-
den Beispiele finden: So hat unsere Univer-
sität ein Institut für Systemarchitektur und 
eine Professur für Rechnerarchitektur auf-
zuweisen. Von der »Architektur des Osloer 
Friedensabkommens« ist in der Politik die 
Rede, die Zellbiologie erforscht „Zellarchi-
tekturen“ und die Gehirnforschung eine 
»Architektur des Gehirns«. Ist Architektur 
ein Modebegriff oder steckt mehr hinter 
diesen unterschiedlichen Wortgebräuchen, 
vielleicht sogar eine Chance für das inter-
disziplinäre Denken? 
Seit Juni dieses Jahres besitzt die TU 
Dresden ein Kompetenzzentrum für »Wis-
sensarchitektur«. Das »Center for Know-
ledge Architecture« ist eine Initiative von 
Prof. Gunter Henn und angesiedelt an 
der Professur für Industriebau. Dort fand 
am 13. Juli 2007 das Gründungssymposi-
um des Centers statt, auf dem der Rektor 
der TU Dresden, Prof. Hermann Kokenge, 
und Wissenschaftler so unterschiedlicher 
Fachgebiete wie Gehirnforschung (Prof. 
Ernst Pöppel, LMU München; Prof. Hans-
Ulrich Wittchen, TU Dresden), Physik (Dr. 
Eva Ruhnau, LMU München), Städtebau 
(Prof. Thomas Sieverts, Bonn), Genfor-
schung (Prof. Kai Simons, MPI für Mole-
kulare Zellbiologie und Genetik, Dresden), 
Bibliothekswesen (Dr. Achim Bonte, SLUB 
Dresden) und Architekturtheorie (Prof. 
Wolfgang Meisenheimer, Düren) in einer 
ungewöhnlich lebhaften Diskussion über 
Inhalte und Aufgaben einer »Wissensar-
chitektur« diskutiert haben. Das Gespräch 
wurde von Mitarbeitern mit unterschied-
lichen Denk-Werkzeugen verarbeitet und 
dargestellt, um durch das Sichtbarmachen 
eines Wissensprozesses diesen »in Echt-
zeit« mitzugestalten. Dabei zeichneten 
sich zwei Themenfelder für die zukünfti-
ge Forschungsarbeit des Kompetenzzen-
trums ab: Unter »Architektur des Wissens« 
rückt das Wissen selbst in den Fokus, seine 
Formen und Entstehungsbedingungen, 
wobei die Stichworte »Wissensergono-
mie«, »Embodiment of Knowledge« und 
»Entwerfen als Erkenntnismethode« die 
ganze Bandbreite einer auf Verkörperung 
ausgerichteten, sinnlich-ästhetischen 
Herangehensweise bezeichnen. »Wissen 
für die Architektur« zielt dagegen auf die 
Architektur als etwas Gestaltetes: »Analo-
gien für Architektur« werden z. B. in Zell-
forschung und Gehirnforschung gesucht, 
»Architectural Performance« richtet sich 
auf neue Methoden der Gebäudediagnos-
tik, während »Architektur als Vorgang« 
die Bewegungen und Prozesse analysiert, 
die raumbildend sind und architektonisch 
geordnet werden können.
Wissensarchitektur als neues Arbeits- 
und Forschungsfeld zielt auf einen nut-
zerfreundlichen und innovationsorientier-
ten Umgang mit der »Ressource Wissen«, 
wobei die Verkörperung des Wissens und 
seine räumlichen Entstehungsbedingun-
gen die Besonderheit dieses interdiszipli-
nären Ansatzes ausmachen. Am 18. Juli 
2008 wird das 2. Symposium stattfinden, 
um über die Ergebnisse aus dem ersten 
Jahr des Zentrums zu beraten. G. Henn
Architektur – (k)ein Modebegriff?
Vom 18. bis zum 19. Januar 2008 findet 
die Konferenz »MEDIACITY – Situations, 
Practices and Encounters« in Weimar 
statt. Sie widmet sich der Frage, wie soziale 
Beziehungen und Räume der Stadt durch 
den Gebrauch und die Präsenz neuer Me-
dien geschaffen, erfahren und genutzt 
werden.
Fachleute aus den Bereichen Architek-
tur, Urbanistik, Soziologie, Medienwis-
senschaften sowie verwandter Disziplinen 
können für die drei wissenschaftlich ori-
entierten Tagungseinheiten sowie einen 
praxisbezogenen Workshop Vorträge, ar-
chitektonische und künstlerische Konzepte 
und Medienkunstprojekte einreichen. 
Themenschwerpunkte der Konferenz 
sind unter anderem der Einfluss neuer 
Medien in der Architektur und Stadtpla-
nung, neue Formen der Regierung im 
elektronischen Zeitalter und mobile High-
Tech-Architektur. Die Konferenzsprache ist 
Englisch.
Bewerber senden bitte eine Kurzfassung 
ihres Beitrags in einem Umfang von zwei 
bis vier Seiten an info@mediacityproject.
com. Die Bewerbungen werden von einer 
externen Jury begutachtet.
Einsendeschluss für die Beiträge ist der 
1. Oktober 2007.
Ausgewählte Konferenzbeiträge werden 
in einem nach der Konferenz erscheinen-




MEDIACITY 2008: Beiträge für 
wissenschaftliche Konferenz gesucht
Jetzt für Ende September 
oder Oktober anmelden!
Im Wintersemester 2007/2008 bietet das 
Tutorenprojekt der Zentralen Studienbera-
tung erneut Schulungen für interessierte 
Studierende, die im kommenden Semester 
ein Tutorium leiten werden oder bereits 
Tutor sind, an. 
An den Schulungen nehmen Tuto-
ren aller Fachrichtungen teil, so dass der 
Erfahrungsaustausch ein wichtiger Be-
standteil der Veranstaltung ist. Die Teil-
nehmerzahl ist auf zwölf Teilnehmer pro 
Schulung begrenzt. Es wird daher um 
rechtzeitige Anmeldung gebeten. 
Die Tutorenschulungen finden am 
28. und 29. September 2007 sowie am 5. 
und 6. Oktober 2007 jeweils von 9 bis 16 
Uhr im Georg-Schumann-Bau (Eingang 















an der TU Dresden
Vom 6. bis 8. September 2007 fand an der 
TU Dresden das »IUTAM Symposium on 
Advances in Micro- and Nanofluidics« 
statt. Das Institut für Strömungsmecha-
nik der TU Dresden und das Institut für 
Aerodynamik der TU München hatten 
gemeinsam zu dieser Fachveranstaltung 
eingeladen. 33 Gäste aus zahlreichen Län-
dern, darunter Japan, USA, Dänemark und 
Spanien, waren der Einladung gefolgt. Ziel 
der Veranstaltung war die Präsentation ak-
tueller experimenteller und numerischer 
Resultate aus dem Bereich der Mikro- und 
Nanoströmungen. 
Durch die winzigen Abmessungen von 
Mikro- und Nanostrukturen treten hierbei 
neuartige Phänomene auf, beispielsweise 
durch die molekulare Struktur eines Fluids 
oder des Festkörpers, der die Strömungs-
berandung darstellt. Die Kontinuumsmo-
dellierung versagt daher auf Nanoskalen, 
so dass hierfür neuartige numerische Ver-
fahren nötig sind, um derartige Effekte 
modellieren und berechnen zu können. 
Die Kenntnis der grundlegenden Transport-
phänomene auf kleinsten Skalen ist jedoch 
für die weitere Entwicklung der Mikro- und 
Nanotechnologien unabdingbar.
Den Plenarvortrag des ersten Tages 
hielt Dr. Jens H. Walther von der Techni-
schen Universität Dänemark zum Thema 
»Computational nanofluidics - multiscale 
problems and solutions«. »A Unified Par-
ticle model for microfluidics applications« 
lautete der Titel des Plenarvortrages von Dr. 
Marco Ellero von der TU München. UJ
Gemeinsames Fluid-Symposium
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Wolf-Eckhard Wormser ist 
seit 1. September Kanzler 
der TU Dresden. UJ sprach 
mit ihm über seine ersten 
Eindrücke und Ziele
UJ: Welche persönlichen Motive ver-
anlassten Sie, nach Dresden umzuzie-
hen – immerhin verlassen Sie eine der 
renommiertesten Universitäten Deutsch-
lands und eine sonnengetränkte Region 
mit Nähe zur Schweiz und Italien ...
Wolf-Eckhard Wormser: Dresden muss 
sich keineswegs verstecken – mit dieser 
landschaftlichen Umgebung und mit die-
ser Kultur! Und immerhin wächst hier 
auch Wein. Doch vor allem hat mich die 
Universität gereizt. Unter den Hochschu-
len der neuen Bundesländer hat die TU 
Dresden die besten Chancen und das größ-
te Potenzial, eine exzellente Universität 
zu werden. Ich kann da einen wichtigen 
Beitrag leisten, das zentrale Ziel der TUD 
rascher zu erreichen: Das Ziel ist, dass wir 
in fünf Jahren in allen drei Förderlinien 
der Exzellenzinitiative des Bundes, also 
Graduiertenschulen, Exzellenzcluster und 
Zukunftskonzepte, erfolgreich sind. Das 
bedeutet nicht, dass dies auf Kosten sehr 
guter Lehre geht. Im Gegenteil: Wo exzel-
lent geforscht wird, kann und wird auch 
exzellent gelehrt.
Auch wenn Sie sich noch nicht allzu 
lange einen ersten Eindruck von der TU 
Dresden verschaffen konnten – wie fan-
den Sie die TUD vor? Was scheint Ihnen 
anders zu sein als in Freiburg oder zuvor 
in Heidelberg?
Gegenwärtig »zoome« ich mich in der 
Tat erst an Dresden heran, Stück für Stück 
nehme ich Konkreteres wahr. Beeindruk-
kend waren schon die positive Dynamik der 
Drittmittel und auch die erfolgreiche Trans-
feraktivität – auf diesem Gebiet gehört die 
TU Dresden zu den führenden in Deutsch-
land. Hervorhebenswert finde ich auch die 
Tatsache, dass die TU ihre Absolventen be-
treut und bei ihnen nachfragt, um die ei-
gene Arbeit zu verbessern. Leider ist in den 
vergangenen Jahren auch die TU Dresden 
von den Stellenkürzungen betroffen worden 
– in manchen Fächern kann man deswegen 
längst nicht mehr von einer guten Betreu-
ungsrelation sprechen, wie ich sie erwartet 
hatte. Zu Ihrer Frage nach meinen beiden 
vorangegangenen Universitäten: Freiburg 
und Heidelberg sind Exzellenz-Universitä-
ten, die TU Dresden will es werden.
Ihnen als Volkswirt wird der Satz nach-
gesagt: »Volkswirte gelten als Effizienzin-
genieure der Sozialwissenschaften«. Und 
auch, dass bisher Ihr Streben danach 
ging, mit den vorhandenen Mitteln bes-
sere Ergebnisse zu erzielen. Dabei wer-
den Sie zitiert mit dem Satz: »Die Orga-
nisation muss stimmen und die Anreize 
müssen richtig gesetzt werden, damit 
das bestmögliche Ergebnis ohne zentrale 
Bürokratie herauskommt.« Würden Sie 
die Umsetzung dieser Aussagen, die Sie 
vor einigen Jahren gemacht haben, auch 
nun an der TU Dresden verfolgen? Ha-
ben Sie dafür schon Vorstellungen?
Ja, komplexe Strukturen zu analysieren 
und Anreize so zu schaffen, dass ins Auge 
gefasste Ziele erreicht werden, das ist etwas, 
was man als Wirtschaftswissenschaftler 
lernt. Grundsätzlich bin ich davon über-
zeugt, dass niemand besser als der Wissen-
schaftler vor Ort einschätzen kann, welche 
Ressourcen in Forschung und Entwicklung 
gebraucht werden. Als Verwaltung sollten 
wir den Wissenschaftlern die Freiheit si-
chern, die sie brauchen, damit sie die Res-
sourcen optimal einsetzen können. Wie die 
Wissenschaftler wird sich auch die Verwal-
tung dem Wettbewerb stellen.
Daran anschließend: Sie haben es 
einer Pressemeldung zufolge geschafft, 
dass die Heidelberger Universität als 
erste in Baden-Württemberg wie ein Un-
ternehmen wirtschaftet – ein Ziel, dem 
sich die TU Dresden durchaus auch ver-
bunden fühlt. Welche dabei gewonnenen 
Erfahrungen ließen sich hier in Dresden 
nutzen?
Auch in vielen Bereichen der inneren Or-
ganisation brauchen wir mehr Effizienz. Die 
Globalisierung des Haushalts, die leistungs-
orientierte Budgetierung, die dezentrale Res-
sourcenverantwortung sind alles Themen, 
zu denen wir von Erfahrungen anderer ler-
nen können. Das bedeutet »unternehmeri-
sche Universität« im Gegensatz zur Behörde 
und im Sinne einer Öffnung zur Wirtschaft 
hin, im Sinne des Schaffens von Verbindun-
gen zwischen Universität und Wirtschaft 
– wie es übrigens von der TU Dresden in 
vorbildlicher Weise getan wird – ist sie für 
die Bildung von Forschungsclustern und die 
Berufschancen unserer Absolventen wich-
tig. Dennoch ist eine Universität von ihrer 
Kultur her kein Unternehmen, sondern ei-
ne mitgliedschaftliche Einrichtung, deren 
Zielfunktion ja schon viel komplexer als die 
eines Unternehmens ist. Und so wäre es bei-
spielsweise falsch, die Studierenden bloß als 
Kunden und die Universität bloß als Dienst-
leister für diese Kunden zu sehen – denn 
auch die Studierenden sind Mitglieder der 
Universität mit eigener Verantwortung für 
das Ganze. 
Ist in diesem Zusammenhang zu er-
warten, dass andere bzw. neue Arbeits-
mittel und -methoden eingeführt werden 
sollen – etwa die Finanzbuchhaltungssoft-
ware von SAP?
Für das kaufmännische Rechnungswe-
sen, die Handhabung eines globalisierten 
Haushaltes und die damit zusammen-
hängenden Formen der Budgetierung und 
der Rechnungslegung werden effiziente 
und Transparenz fördernde Werkzeuge ge-
braucht. Die Heidelberger Universität war 
vor Jahren die erste, die freiwillig auf solche 
Verfahren umgestellt hat; mittlerweile gibt es 
viele Universitäten und sogar Bundesländer, 
die diese Umstellung vollzogen haben. Auch 
die TU Dresden braucht das. Welche Softwa-
re das unterstützt, steht nicht fest.
Standen in Freiburg solche Erwägun-
gen wie die einer universitären Personal-
autonomie zur Debatte? Welche Mei-
nung habe Sie zu diesem Thema?
In Freiburg standen solche Überlegun-
gen nur im Klinikum zur Debatte. Das 
zentrale Thema ist die Autonomie der Uni-
versität. Personalentscheidungen sind an 
einer Universität mit die wichtigsten Ent-
scheidungen, sind sie doch die wichtigsten 
Investitionen einer Universität. 
Neubesetzungen von Professuren wer-
den zukünftig stärker der Qualitätssiche-
rung durch die Universität insgesamt un-
terliegen. 
Was die Mitarbeiter angeht, für die der 
Tarifvertrag gilt, sollten wir erst einmal ab-
warten, was wirklich im Text des künftigen 
Hochschulgesetzes steht. Die deutschen 
Universitätskanzler hatten sich ja bereits 
vor Jahren mit dem Thema eines Wissen-
schaftstarifvertrages beschäftigt und sind 
zur Auffassung gelangt, dass eine größere 
Flexibilität wissenschaftsadäquat wäre. Der 
Flächentarifvertrag bringt da gegenwärtig 
sowohl für die Beschäftigten wie die Uni-
versität Nachteile. Wenn man das vor Ort 
ändern kann, sollte man es tun.
»Aus den vorhandenen Mitteln« 
bessere Ergebnisse erzielen – welche 
Rolle spielt in Ihren Augen die Schaf-
fung eines zentralen Leitbildes der TU 
Dresden, eines übergreifenden Images 
und damit verknüpft eines zentralen 
Marketings?
Das darf jedenfalls kein bürokrati-
sches Überstülpen oder exklusive Auf-
gabe weniger Experten sein. Es wird An-
lässe geben, die die Selbstverständigung 
erfordern. Das Ziel der Exzellenzuniver-
sität ist nur zu erreichen, wenn wir uns 
einig sind, was wir wollen. Die Diskus-
sion über das Leitbild und ein zentrales 
Motto halte ich, wenn sie die gesamte 
Universität ergreift, dabei für hilfreich.
Mit Wolf-Eckhard Wormser sprach 
Mathias Bäumel. Fotos (3): UJ/Eckold 
Ein klares Ziel: Exzellent in fünf Jahren
Weltkongress der 
Huntington-Krankheit 
fand in Dresden statt
Vom 8. bis 11. September 2007 fand der 3. 
Weltkongress der Huntington-Krankheit in 
Dresden statt. UJ sprach mit Professor Dr. 
med. Alexander Storch, Leiter der Spezialam-
bulanz für Chorea Huntington an der Klinik 
und Poliklinik für Neurologie am Universi-
tätsklinikum Dresden und lokaler Kongress-
organisator, über neueste Erkenntnisse der 
seltenen Erkrankung.
UJ: Nach Toronto (2003) und Manches 
ter (2005) fand der 3. Huntington-Welt-
kongress 2007 in Dresden, und damit 
zum ersten Mal in Deutschland, statt. Wie 
kam es dazu und wie viele Teilnehmer aus 
welchen Ländern konnten Sie begrüßen? 
Prof. Alexander Storch: Die Idee entstand 
im Gespräch mit dem Kongresspräsidenten 
Professor Bernhard Landwehrmeyer aus 
Ulm, mit dem ich seit langer Zeit befreun-
det bin und der sich sehr für die Belange der 
Huntington-Krankheit engagiert. Es nahmen 
ungefähr 500 Huntington-Spezialisten aus 
der ganzen Welt am Kongress teil. 
Das Besondere dieses Kongresses war, dass 
nicht nur Wissenschaftler und Ärzte disku-
tierten, sondern einige Sitzungen gemeinsam 
mit Vertretern der Selbsthilfe-Organisationen 
abgehalten wurden. Da die an Huntington 
Erkrankten häufig schwerwiegende Sympto-
me aufweisen, wurden sie von Vertretern von 
Selbsthilfegruppen und Patientenorganisa-
tionen aus zahlreichen Ländern vertreten. 
Dadurch sollten die jeweiligen Stärken der 
beteiligten Gruppen zusammengeführt und 
so neue innovative Behandlungskonzepte für 
die Huntington’sche Erkrankung entwickelt 
werden. Deswegen haben wir dem Kongress 
das Motto »Joining forces for HD« gegeben.
Was waren die Themenschwerpunkte 
des Kongresses? 
Ein großes Thema war, wie die Hun-
tington-Krankheit behandelt werden soll. 
Dazu gibt es bisher nur wenige Daten und 
wir haben versucht, bei der Definition eines 
»Standard of care«, also bei einheitlichen 
Behandlungsrichtlinien, ein Stück voran-
zukommen. Die Familienberatung spielte 
dabei eine große Rolle. Die Huntington-Er-
krankung ist genetisch bedingt und kann seit 
1993 auch in Deutschland mit einem Gen-
test diagnostisch bestätigt oder bei gesunden 
Familienmitgliedern durchgeführt werden, 
um deren Erkrankungsrisiko festzustellen. 
Dafür gilt jedoch eine feste Übereinkunft der 
Neurogenetiker, dass vor einem solchen Test 
eine eingehende humangenetische Beratung 
obligatorisch ist. Während des Kongresses 
haben wir außerdem über bestimmte Bio-
marker gesprochen, mit denen man bei-
spielsweise die Erkrankungsgeschwindigkeit 
objektiv messen kann. Das ist wichtig, um 
neue Medikamente entwickeln zu können. 
Bisher gibt es leider noch keine eindeutigen 
und validierten Biomarker.
Was sind die neuesten Forschungser-
gebnisse zu Diagnostik und Therapie der 
Huntington-Krankheit? 
Der Gendefekt der Huntington-Krankheit 
ist sehr speziell. Der sogenannte CAG-Re-
peat-Expansionsdefekt im Huntington-Gen 
tritt nur bei dieser Erkrankung auf und 
ist ein Paradebeispiel für diese besondere 
Art von Genveränderungen. Obwohl das 
bekannt ist, gehen wir davon aus, dass es 
noch andere beeinflussende Faktoren geben 
muss, die die Ausprägung der Erkrankung, 
also insbesondere das Erkrankungsalter 
und die Krankheitsprogression modifizie-
ren. Welche das sind, wissen wir leider noch 
nicht genau und suchen danach. Laborche-
mische Substanzen können zwar bewirken, 
dass die für die Erkrankung typische Ver-
klumpung eines Proteins verhindert wird, 
sie sind jedoch sehr toxisch für alle anderen 
Zellen. 
Für die symptomatische Behandlung 
steht uns seit diesem Jahr auch in Deutsch-
land ein neues Medikament mit dem 
Wirkstoff Tetrabenazin zur Verfügung, das 
speziell zur Behandlung der Dyskinesien 
(Störungen des Bewegungsablaufs) einge-
setzt wird. Auf dem Kongress wurden außer-
dem Studienergebnisse zur Behandlung mit 
Fischöl (auch als Omega-3-Fettsäuren be-
kannt) vorgestellt. Diese ergaben, dass eine 
solche Therapie bei Huntington-Erkrankten 
nicht effektiv ist.
Des Weiteren wurden Ergebnisse der euro-
päischen Transplantationsstudie vorgestellt, 
an der auch unsere Klinik beteiligt ist. Den 
Huntington-Patienten im frühen Krank-
heitsstadium werden fetale Nervenzellen ins 
Gehirn implantiert, die die Symptome min-
dern können. Bisherige Ergebnisse belegen 
die Sicherheit dieser Therapie, Aussagen über 
die Effektivität der Behandlung lassen sich 
gegenwärtig noch nicht treffen. Diese Opera-
tionen werden in Deutschland ausschließlich 
von Professor Guido Nikkhah in Freiburg/
Breisgau durchgeführt, wir betreuen Patien-
ten dann in Dresden weiter.
Außer in Berlin gibt es in Ostdeutsch-
land nur noch am Dresdner Uniklinikum 
Spezialambulanzen für Huntington-Er-
krankte. Wie viele Patienten behandeln Sie 
pro Jahr und wer kann zu Ihnen kommen?
Wir gehen davon aus, dass sechs von 
100 000 Menschen erkranken. Für Deutsch-
land werden also rund 50 000 Betroffene 
geschätzt. Wir sind eins der Zentren des eu-
ropäischen Huntington-Disease-Netzwerkes 
und behandeln in unserer Spezialambulanz 
rund 75 Familien mit Betroffenen. Fami-
lien deshalb, weil meistens nicht nur ein 
Erkrankter betroffen ist, sondern auch die 
Familie durch die Krankheit enorm belastet 
ist und Hilfe benötigt. Wir setzen in Dresden 
wie in den anderen spezialisierten Zentren 
auf die interdisziplinäre Zusammenarbeit 
von Neurologen, Psychiatern und Human-
genetikern. Weil die Huntington-Erkrankung 
eine so seltene Erkrankung ist, kennen sich 
die Spezialisten auch weltweit untereinander 
und scheuen sich nicht, über eine Behand-
lung gegebenenfalls mit einem Kollegen am 
anderen Ende der Welt per E-Mail zu beraten. 
Da es in Ostdeutschland außer in Berlin 
keine weitere Huntington-Spezialambulanz 
gibt, betreuen wir alle Betroffenen, die sich 
an uns wenden. Die meisten kommen aus 
Mitteldeutschland und aus Brandenburg. 
Ein Problem ist die stationäre Versorgung 
dieser Patienten, an die besondere Anforde-
rungen gestellt werden müssen. Bisher ste-
hen deutschlandweit nur in Taufkirchen, in 
Bochum und in Heiligenhafen spezialisierte 
Behandlungsmöglichkeiten zur Verfügung. 
Was möchten Sie zum Umgang mit 
Huntington-Erkrankten raten?
Beim Umgang mit Huntington-Erkrank-
ten muss immer auch die Familie mit be-
rücksichtigt werden, denn die Erkrankung 
belastet nicht nur die Patienten, sondern 
auch die Angehörigen enorm. Etwas mehr 
Aufmerksamkeit für die Belange dieser Pa-
tientengruppe könnte dazu beitragen, dass 
bisher noch nicht diagnostizierte Menschen 
einen Zugang zur Spezialbehandlung be-
kommen. Was die stationäre Therapie be-
trifft, ist auch die Politik gefragt. Wer Hun-
tington-Patienten stationär behandeln will, 
muss ein interdisziplinäres Konzept dafür 
entwickeln, das auf die speziellen Anforde-
rungen eingeht. Es wäre schön, wenn Mög-
lichkeiten der stationären Versorgung für 
Huntington-Patienten auch in Ostdeutsch-
land geschaffen werden könnten, denn eine 
relative Wohnortnähe ist für die Angehöri-
gen oft ein entscheidender Faktor, ob man 
einen Betroffenen in der Klinik behandeln 
lässt.

















Gesellschaft an der 
TU Dresden gründete 
sich die Aktionsplattform 
Bodenschutz
Dresden. Seit dem 5. September 2007 gibt 
es eine neue und stärkere Lobby für den 
Bodenschutz in Deutschland. Im Rahmen 
der Jahrestagung der Deutschen Boden-
kundlichen Gesellschaft an der TU Dresden 
ist am 5. September 2007 die Aktionsplatt-
form »Bodenschutz« gegründet worden. 
Damit ist eine Allianz für den Boden-
schutz entstanden, zu der neben der Deut-
schen Bodenkundlichen Gesellschaft als 
Vertreter der Wissenschaft auch der Bundes-
verband Boden e.V. als Vertreter der Behör-
den und der Ingenieurtechnische Verband 
Altlasten e.V. als Vertreter der diesbezüglich 
relevanten Unternehmen gehören.
Die Aktionsplattform Bodenschutz wird 
in Zukunft Kompetenz im Bereich Boden-
nutzung, Bodenschutz und Altlastenaufbe-
reitung bündeln und als Gesprächs- und 
Informationsplattform für Gesellschaft und 
Politik zur Verfügung stehen.
Ein aktueller Aspekt: Klimawandel und 
Demographiewandel stellen Bodennut-
zung und Bodenschutz in ganz Europa vor 
wachsende Herausforderungen. Deshalb 
wird eine gemeinsame Stellungnahme 
zur EU-Bodenschutzstrategie erforderlich: 
Bund und Länder diskutieren sehr in-
tensiv über die Wirkungen der geplanten 
Rahmenrichtlinie, die ab 2018 Fragen der 
Bodennutzung und des Bodenschutzes EU-
weit einheitlich regeln soll. In Deutschland 
selbst sind Bund und Länder uneins über 
die Wirkungen der geplanten Rahmen-
richtlinie.
Insbesondere die Länder befürchten er-
höhte Kosten und eine Einschränkung des 
Wirtschaftswachstums durch weitere Er-
schwernisse in der Raumplanung. 
Die Aktionsplattform sieht sich hier als 
unabhängiges beratendes Organ, um die 
politische Meinungsbildung und Konsens-
findung zum Wohle des Bodens zu unter-
stützen.
Überlegungen, die auch schon bundes-
weit »angekommen« sind: 13 Prozent der 
Gesamtfläche der Bundesrepublik Deutsch-
land sind langfristig versiegelt und der 
Flächenverbrauch beläuft sich auf rund 
1 250 000 m² / Tag. Bis 2020 sollen es nur 
noch 300 000 m²/ Tag sein. Ein spannen-
des und zukunftsträchtiges Betätigungsfeld 
also für die neue Aktionsplattform Boden-
schutz. 
Das gastgebende Institut für Boden-
kunde und Standortslehre der TU Dresden 
hatte zur Jahrestagung vom 3. bis 7. Sep-
tember rund 700 Teilnehmer eingeladen, 
vor allem Nachwuchswissenschaftler aus 
Deutschland, Österreich, Polen, der Slowa-
kei, Ungarn, der Tschechischen Republik 
und der Schweiz. Die Wissenschaftler dis-
kutierten die zukünftigen Erfordernisse in 
Bodennutzung und Bodenschutz. 
Mathias Bäumel





Pünktlich zur Tagung der Deutschen Bo-
denkundlichen Gesellschaft, die vom 3. bis 
zum 7. September 2007 an der TU Dresden 
stattfand, konnte das Sächsische Landes-
amt für Umwelt und Geologie eine Boden-
übersichtskarte für Dresden und Umge-
bung fertig stellen. Diese Karte ist Teil einer 
Serie von 55 Einzelkarten, welche die Ver-
breitung der Böden in ganz Deutschland 
standardisiert, einheitlich und flächendek-
kend darstellen sollen. 
Das Besondere an den Bodenübersichts-
karten im Maßstab 1:200 000 ist, dass sie 
länderübergreifend erstellt werden, so dass 
sie auch für Projekte Verwendung finden, 
die über die Landesgrenzen hinausgehen. 
Deshalb ist auch der Bund zuständig für 
die Koordination sowie den Druck der Kar-
ten. Bodendaten sind beispielsweise für 
alle Arten der Städte-, Landschafts- und 
Straßenplanung relevant. Genutzt werden 
diese Informationen deshalb unter ande-
rem von politischen Entscheidungsträgern, 
Behörden, der Industrie, aber auch von 
Universitäten, Fachhochschulen und For-
schungseinrichtungen. 
Die Karten, so Heiner Heilmann, Refe-
ratsleiter für Bodenkartierung und Geo-
chemie des Sächsischen Landesamtes für 
Umwelt und Geologie, werden direkt im 
Gelände erstellt. Die Kartierer bohren da-
für in bis zu zwei Metern Tiefe und messen 
unter anderem Daten zum Bodenwasser-
haushalt, die Bodenart sowie die Auswir-
kungen der direkten Umwelteinflüsse auf 
den Boden. Die so erzeugten Punktdaten 
werden anschließend aggregiert, um Flä-
chendaten zu erzeugen, die auf den Karten 
als durchgehende Flächen dargestellt wer-
den können. Neuere Ansätze nutzen zudem 
bereits Satellitenfotos, die unter anderem 
den Humusgehalt in Ackerböden oder die 
Feuchtigkeit zeigen können. 
Die Technische Universität Dresden 
verfügt über verschiedene Fakultäten, in 
denen die erhobenen Daten für die boden-
kundliche Lehre und Forschung relevant 
sind. Die in Tharandt angesiedelte Fakultät 
Forst-, Geo- und Hydrowissenschaften steu-
erte zudem für die gerade erschienene Bo-
denübersichtskarte von Dresden und Um-
gebung Bodendaten bei, die sie im Auftrag 
des Landesamtes anlässlich des Baus der 
Autobahntrasse A17 von Dresden nach Prag 
erstellt hatte. Nach Schätzung von Heiner 
Heilmann sind bundesweit inzwischen 
60 bis 70 Prozent der Kartierungsarbeiten 
abgeschlossen, für Sachsen bereits etwa 
75 Prozent. Vollständig werden die Daten 
voraussichtlich im Jahr 2009 vorliegen. 
Neben den gedruckten Einzelkarten stehen 
die Bodeninformationen auch digital über 
eine entsprechende Flächendatenbank zur 
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Gäste aus Liechtenstein in Dresden
Ein internationales von Dresden aus ko-
ordiniertes Wissenschaftlerteam ist bei der 
Erforschung des systemischen Lupus ery-
thematodes (SLE) einen großen Schritt 
vorangekommen. Die Forscher um Min Ae 
Lee-Kirsch von der Klinik und Poliklinik 
für Kinder- und Jugendmedizin des Univer-
sitätsklinikums wiesen bei SLE-Patienten 
Mutationen im TREX1-Gen nach – ein in 
allen Zellen vorkommenden DNA-spalten-
des Enzym. Auch konnten die Wissenschaft-
ler belegen, dass Menschen mit Mutatio-
nen im TREX1-Gen ein deutlich erhöhtes 
Risiko haben, diese Autoimmunkrankheit 
zu bekommen. Über die Ergebnisse des 
Forschungsprojektes, an dem Forscher aus 
Dresden, Berlin, Hannover, Finnland, Groß-
britannien, Schweden und den USA beteiligt 
waren, berichtet das renommierte Wissen-
schaftsjournal »nature genetics«.
TREX1 ist am Abbau von DNA aus sol-
chen Zellen beteiligt, die nicht mehr funk-
tionsfähig sind oder nicht mehr benötigt 
werden. Die Wissenschaftler vermuten, dass 
Störungen im Stoffwechsel der in den Zellen 
vorhandenen DNA Auslöser für die fehlge-
leitete Immunantwort sind, die sich gegen 
den gesunden Organismus und dessen DNA 
richtet und so zum systemischen Lupus ery-
thematodes führen. Von ihren Forschungs-
ergebnissen erhoffen sich die Wissenschaft-
ler neue Erkenntnisse über die Entstehung 
dieser Autoimmunkrankheit. 
Der SLE betrifft vorwiegend junge Frau-
en im gebärfähigen Alter. Bei ihnen tritt 
die Krankheit etwa zehnmal häufiger auf 
als bei Männern. Schätzungen zufolge lei-
den in Deutschland etwa 40 000 Menschen 
unter einem SLE. Mehrere genetische und 
umweltbedingte Faktoren sind für den Aus-
bruch dieser Erkrankung verantwortlich. 
Ursache ist eine gestörte immunologische 
Selbsttoleranz, durch die der Patient Au-
toantikörper produziert, die sich gegen 
Bestandteile körpereigener, gesunder Zel-
len richten. Diese Antikörper bilden Im-
munkomplexe, die sich vor allem in den 
Gefäßen ablagern und so Entzündungen 
hervorrufen. Oft ist dies an der Haut zu er-
kennen: Im Gesicht bildet sich eine Erythem 
genannte, schmetterlingsförmige Rötung. 
Doch dies ist nur eines von vielen, teils le-
bensbedrohlichen Symptomen: Der SLE ist 
eine chronische Krankheit, die in Schüben 
verläuft und prinzipiell jedes Organ betref-
fen kann. Neben Hautsymptomen kommt 
es unter anderem zu Gelenksschmerzen, 
Durchblutungsstörungen sowie gestörten 
Funktionen innerer Organe. Gegenwärtig 
besteht die Therapie des SLE in einer unspe-
zifischen Immunsuppression mit Steroiden 
oder der Gabe von Antimalariamitteln.
 Holger Ostermeyer
Genmutationen verantwortlich für SLE
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Die Schulbildung 
Heranwachsender – ein 
»Dauerbrenner« nicht nur 
bei Fachleuten. Auch Politi-
ker diskutieren mit 
und entscheiden. 
UJ sprach mit Professor 
Wolfgang Melzer.
Professor Wolfgang Melzer, Sie be-
kennen sich zur wissenschaftlichen Be-
gleitung eines Schulversuchs »Gemein-
schaftsschule«.
Wolfgang Melzer: »Bekenntnisse« abzu-
geben ist nicht Sache der Wissenschaft, wir 
haben die wissenschaftliche Begleitung des 
Schulversuchs übernommen; es handelt 
sich um eine Drittmittelforschung im Auf-
trag des Sächsischen Staatsministeriums 
für Kultus. Ziel der Untersuchung ist eine 
empirische Bewährungskontrolle dieses 
neuen Typus von Schule, der sich in der 
Erprobungsphase befindet. Die von mir ge-
leitete Forschungsgruppe Schulevaluation 
hat sich für diese Auftragsforschung mit 
einem Konzept und einer Finanzierungs-
planung beworben und dafür den Zuschlag 
erhalten. 
Die hiesige Schullandschaft kann 
man doch wirklich als differenziert wahr-
nehmen: unterschiedliche Strukturen, 
Zugangsmöglichkeiten, Abschlüsse… 
Warum nun jetzt noch eine Gemein-
schaftsschule?
Im internationalen Vergleich is t 
Deutschland eines der wenigen Länder mit 
einer sehr frühen Selektion. Die Befürwor-
ter der Gemeinschaftsschule führen als 
Argumente für ein längeres gemeinsames 
Lernen an, dass der Zeitpunkt der Selektion 
nach der 4. Klasse mit Prognoseunsicher-
heiten verbunden sei und soziale Benach-
teiligungen begünstige. Integrierte Systeme 
böten Vorteile im Hinblick auf eine bes-
sere Förderung der Schüler und auch auf 
den flexiblen Einsatz von Lehrern. Wenn 
bei uns laut PISA-Studie etwa 50 Prozent 
derjenigen, die eine Empfehlung für die 
Mittelschule erhalten, von ihren Tester-
gebnissen her auf das Gymnasium gehen 
könnten – eine Schulart, die ganz andere 
Entwicklungsperspektiven ermöglicht –, 
haben wir tatsächlich ein gesellschaftliches 
Legitimationsproblem. 
Es wird eine Schule mit »besonderem 
pädagogischen Profil« angestrebt…
In den wissenschaftlichen Debatten um 
Schulentwicklung wird neben der Frage der 
Schulstruktur – also des Organisations-
rahmens von Lernen – auch ein zweiter, 
gleichgewichtiger Schwerpunkt diskutiert 
– und das ist die Frage der Ziele, Inhalte 
und Methoden des Unterrichts, des Schul- 
und Unterrichtsklimas, der Gestaltung von 
Schule als Institution – wir sprechen auch 
von Lern- und Schulkultur. Im interna-
tionalen Maßstab haben – wiederum laut 
PISA 2000 – viele mitteleuropäische Län-
der (z. B. Frankreich, Österreich und die 
Schweiz) ein gutes »Schulklima« bei mit-
telmäßigen Fachleistungen ihrer Schüler 
– in Deutschland, Russland, Ungarn, Po-
len und Korea steht der »Leistungsdruck« 
im Vordergrund, während die Schüler-
leistungen nicht besser ausfallen – bei 
den PISA-Gewinnern dagegen gibt es eine 
starke »Unterstützungskultur«, häufig ver-
zichtet man bis weit in die Sekundarstufe I 
hinein auf Ziffernnoten und Sitzenbleiben, 
möglichst viele Schüler sollen »mitgenom-
men« werden. Der Begriff »besonderes 
pädagogisches Profil« meint eine sich in 
diese Richtung verändernde Schulkultur 
mit stärkerer individueller und sozialer 
Förderung, um die Disparitäten der sozi-
alen Herkunft zu kompensieren – soweit 
das möglich ist.
Können Sie anzustrebende Ziele und 
Inhalte einer solchen Gemeinschaftsschu-
le etwas erläutern?
Knapp auf den Punkt gebracht ist es 
also eine veränderte Schulstruktur – also 
längeres gemeinsames Lernen – und eine 
veränderte Schulkultur – mit einem ganz-
heitlichen Konzept von Lernen, Fördern 
und Fordern sowie mit einem entsprechen-
den Schulleben – es ist in den Erlassen 
und Verordnungen des Kultusministeriums 
kein schematisches Modell vorgegeben. In 
den bereits genehmigten bzw. zur Geneh-
migung anstehenden Gemeinschaftsschu-
len werden unterschiedliche Ansätze, Kon-
zepte und pädagogische Lösungen sichtbar, 




und Probleme zeichnen sich ab?
Es gibt insgesamt drei Untersuchungs-
schwerpunkte: 
1. Eine vergleichende Konzept-Evaluati-
on, in der wir den Entstehungsprozess der 
Gemeinschaftsschule  nachvollziehen und 
das Schulprogramm bewerten. 
2. die Erhebung und Analyse von Leis-
tungs- und Sozialdaten, um zu ermitteln, 
ob die Schülerkompetenzen sich unter den 
besonderen pädagogischen Bedingungen 
günstiger entwickeln. 
3. die Durchführung einer breit angeleg-
ten Schülerbefragung, die uns vergleichen-
de Aussagen über die Schulumwelt, soziale 
Hintergründe und die Persönlichkeit der 
Schülerinnen und Schüler ermöglichen 
wird. Die Kernaussagen der Forschun-
gen sollen für jede Einzelschule in einem 
»Schulportfolio« zusammengefasst wer-
den, das für die Schulentwicklung genutzt 
werden kann. Erste Ergebnisse werden bis 
Jahresende vorliegen.
Inwiefern könnte die Gemeinschafts-
schule bisherige schulorganisatorische 
Sachverhalte tangieren, eventuell gar An-
lass für Veränderungen sein?
Es gibt sehr unterschiedliche Bedin-
gungen, unter denen Gemeinschaftsschule 
entstehen: In einem Falle, wie bei der Ge-
meinschaftsschule Geithain, haben sich 
eine Mittelschule und ein Gymnasium zu-
sammengeschlossen, um mit großer Un-
terstützung aller Parteien im Stadtrat eine 
weiterführende Schule in der Kleinstadt 
zu behalten; im anderen Falle, wie dem 
der Nachbarschaftsschule Leipzig, sind es 
eher reformpädagogische Motive, zu denen 
nach Repräsentativbefragungen 30 bis 40 
Prozent der Eltern neigen. Im internatio-
nalen Maßstab gibt es sehr erfolgreiche Sys-
teme, die der Gemeinschaftsschule ähnli-
cher sind als unserem gegliederten System. 
Die Gesellschaft, nicht nur die Politik, wird 
sich in dieser Zukunftsfrage positionie-
ren müssen. Wir hoffen mit unseren For-
schungsergebnissen zur wissenschaftlichen 
Absicherung dieses Meinungsbildungspro-
zesses beitragen zu können.
Zeichnen sich Konsequenzen für die 
Lehrerbildung ab?
An der TU Dresden sind wir gerade dabei, 
einen polyvalenten Bachelor-Studiengang 
zu entwickeln, in dem angehende Lehrer 
für allgemeinbildende Schulen nicht von 
vornherein auf eine Schulart festgelegt 
werden. Dies entspricht dem »Sächsischen 
Modell der Lehrerbildung«, wie es durch 
einen Kabinettsbeschluss verbindlich ein-
geführt wurde. Die künftige Ausbildung ist 
stärker als die bisherige an den Handlungs-
feldern der Lehrpersonen und den dort be-
nötigten fachlichen, fachdidaktischen und 
bildungswissenschaftlichen Kompetenzen 
der Lehrer orientiert und berücksichtigt 
die Standards der Lehrerbildung, wie 
sie von der KMK beschlossen worden 
ist. Auch im beruflichen Bereich wird 
nicht nur für eine Schulart des Berufs-
bildungssystems, sondern übergreifend 
ausgebildet. Die Polyvalenz bietet für 
die Studierenden, die mit den neuen Ab-
schlüssen ihre Qualifikationen in unter-
schiedliche Bereiche einbringen können, 
ebenso Vorteile wie für den Staat, der als 
»Abnehmer« die so ausgebildeten Absol-
venten flexibler einsetzen kann – auch 
wenn es zu Veränderungen im Schulsys-
tem kommen sollte.





PISA-Gewinner haben starke »Unterstützungskultur«
Eva-Maria Stange  
präsentierte die Projekt- 
und Drittmittelerhebung 
2006 im Eisenbahnlabor 
der TU Dresden
Auf den ersten Blick erinnert das Eisen-
bahnlabor an der TU an ein großes Kin-
derparadies. Modelleisenbahnen fahren 
auf vielen Gleisen durch den Raum. Auf 
mehreren Etagen gibt es hier 1,3 Kilome-
ter Streckennetz. Doch zum Spielen kom-
men die Wissenschaftler um die Professo-
ren Jochen Trinckauf und Rainer König 
nicht. In dem Labor kann der Eisenbahn-
verkehr real dargestellt und so zum Bei-
spiel erforscht werden, wie Störfälle und 
Verspätungen vermieden werden können. 
Dabei werden die einzelnen Projekte auch 
über Drittmittel finanziert.
Am 30. August 2007 präsentierte die 
Sächsische Wissenschaftsministerin Dr. 
Eva-Maria Stange im Eisenbahnlabor die 
Projekt- und Drittmittelerhebung 2006. 
»Wir haben etwas Erfreuliches zu be-
richten«, sagte sie. Insgesamt haben die 
sächsischen Hochschulen und außeruni-
versitären Forschungseinrichtungen in 
diesem Jahr 384,5 Millionen Euro an Pro-
jekt- und Drittmitteln eingeworben. Das 
sind knapp 60 Millionen Euro mehr als 
2005. Die Hochschulen erzielten davon 
knapp 241 Millionen Euro. 80 Prozent 
davon kamen aus der öffentlichen Hand, 
also aus den öffentlichen und kommuna-
len Haushalten sowie von Stiftungen, 53 
Millionen Euro aus der Wirtschaft. Auch 
bei den außeruniversitären Einrichtungen 
konnte eine Steigerung der Drittmittel im 
Vergleich zu 2005 erreicht werden.
Die Technische Universität Dresden ist 
unter den universitären Einrichtungen 
der größte Drittmitteleinwerber. »Uni-
versitäten haben die Aufgabe, Lehre und 
Forschung zu betreiben. Forschungsakti-
vitäten und der dazu gehörende Wettbe-
werb können über die Höhe der eingewor-
benen Drittmittel gemessen werden«, so 
der Rektor Professor Hermann Kokenge. 
Bei den Drittmitteln verzeichnet die TU 
Dresden eine durchgehende Steigerung. 
»Nach einer Stagnation auf hohem Ni-
veau 2005 konnten die Mittel nun wieder 
gesteigert werden«, so der Rektor. Allein 
aus Drittmitteln konnten 2225 Mitarbeiter 
in den verschiedenen Projekten beschäf-
tigt werden. »Ein wichtiger Faktor für 
die Region«, ergänzte Professor Kokenge. 
Dabei steht die Wirtschaft als Drittmit-
telgeber bei den Universitäten nach der 
Deutschen Forschungsgemeinschaft und 
dem Bundesministerium für Bildung und 
Forschung an dritter Stelle. Als drittmit-
telstärkste Fakultäten innerhalb der TU 
Dresden gelten die Fakultäten Maschinen-
wesen, Elektrotechnik und Informations-
technik sowie die Medizinische Fakultät.
»In der Professur für Verkehrssiche-
rungstechnik kommen die Drittmittel 
zu hundert Prozent aus der Wirtschaft«, 
sagt Professor Trinckauf. Für zusätzliche 
Mitarbeiter an seiner Professur benötigt 
er im Jahr zwischen 105 000 und 120 000 
Euro. Drittmittel werden bei der Aus- und 
Weiterbildung von Mitarbeitern und Ma-
nagern aus der Bahnindustrie und der 
Bahnunternehmen eingeworben. Außer-
dem forschen er und seine Mitarbeiter 
an Risiko- und Sicherheitsbetrachtun-
gen sowie Systemanforderungen für An-
lagen der Bahnsicherungstechnik. »Hier 
haben wir die technisch wirtschaftliche 
Optimierung elektronischer Stellwer-
ke sowie deren Einsatzbedingungen bei 
ausländischen Bahnen untersucht«, sagt 
er. Die Drittmittel kommen dabei nicht 
nur der Forschung zugute. »Die Mitar-
beiter werden auch im Lehrbetrieb ein-
gesetzt und vermitteln den Studenten 
unmittelbar Erkenntnisse dieser interes-
santen Forschungsthemen.«
Annechristin Stein












Tag der Offenen Tür
Auf Spurensuche nach Dokumenten aus 
Dresden und Umgebung können Esperan-
to-Freunde zum 3. Tag der offenen Tür 
im Esperanto-Zentrum »Marie Hankel« 
gehen. Das als sächsisches Esperanto-Ar-
chiv bekannte Zentrum lädt dazu am 20. 
September 2007 von 17 bis 18 Uhr in den 
Schumann-Bau, Raum E5 ein. Anschlie-
ßend gibt es einen Feierabendtreff im Café 





Zur Zukunft des 
öffentlichen Verkehrs
»Innovation und Investition: Wie gestalten 
wir die Zukunft des öffentlichen Verkehrs?« 
lautet das Thema der 21. Verkehrswissen-
schaftlichen Tage an der TU Dresden. Am 
24. und 25. September 2007 werden im 
Hörsaalzentrum die Themenkomplexe 
»Qualität und Sicherheit in Bau und Be-
trieb«, »Wirtschaftlichkeit, Finanzierung, 
Wettbewerb«, »Innovation in der Verkehrs-
technik« und »Betriebliche Innovationen« 
behandelt. 
Parallel zur Konferenz findet eine Aus-
stellung statt, die Produkte und Dienste im 
Bereich des öffentlichen Verkehrs vorstellen 
wird. Darüber hinaus werden Hard- und 
Softwarelösungen sowie Transportsystem-
komponenten und Demonstrationen gan-
zer Transportsysteme sehr anschaulich 
gezeigt. 
Die Tagung wird von der Fakultät Ver-
kehrswissenschaften »Friedrich List« und 
dem Verband Deutscher Verkehrsunterneh-
men organisiert.  ke 
Ï Nähere	Informationen:		http://tu-dresden.de/vwt2007
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Im Sommer arbeiteten 
zwei RISE-Stipendiaten an 
der Professur für  
Wasserversorgung
Auch in diesem Sommer waren wieder 
Studenten aus Nordamerika zu Gast an 
der Professur für Wasserversorgung der TU 
Dresden. Theresa Smith, University of Gu-
elph, Kanada, und Navin Bora, University 
of Michigan, USA, unterstützten die Mit-
arbeiter bei ihren Forschungsprojekten. 
Beide waren im Rahmen des RISE-Stipen-
diums in Deutschland.
Der Deutsche Akademische Austausch-
dienst (DAAD) bietet RISE-Stipendien zur 
Förderung des Studierendenaustausches 
zwischen Nordamerika und Deutschland 
in den natur- und ingenieurwissenschaft-
lichen Fachgebieten an. Die Professur für 
Wasserversorgung hat bereits zum dritten 
Mal Gäste aus Nordamerika. Doktoranden 
aus Deutschland bewerben sich mit ih-
ren Forschungsprojekten beim DAAD, der 
die Projektinformationen an die Stipen-
dieninteressierten weiterleitet. Nach einer 
Vorauswahl durch den DAAD entscheiden 
die Doktoranden, welcher Student nach 
Deutschland kommen darf. Im Stipendi-
um sind die Reisekosten und ein monatli-
cher Betrag von circa 600 Euro enthalten.
»Wichtig ist uns, dass die Stipendiaten 
bei der wissenschaftlichen Aufgabe etwas 
lernen und dabei im Team arbeiten«, sagt 
Professor Wolfgang Uhl vom Institut für 
Siedlungs- und Industriewasserwirtschaft. 
Aus der wissenschaftlichen Zusammenar-
beit nehmen die Stipendiaten viele Erfah-
rungen und ein Arbeitszeugnis mit nach 
Hause. Zum Teil können sie die Leistungen 
in ihrem Studium anrechnen. Katherine 
Zodrow, die 2005 als erste RISE-Stipen-
diatin an der TU Dresden arbeitete, stellte 
ihre Ergebnisse später auf einer großen 
Konferenz vor. »Für uns entstehen daraus 
interessante Kontakte zu den Professoren 
der Stipendiaten«, sagt Professor Uhl.
Navin und Theresa haben sich hier 
sehr wohl gefühlt. Theresa arbeitete am 
Projekt von Irene Slavik, die an der Pro-
fessur für Wasserversorgung forscht. Ihr 
Projekt beschäftigt sich mit der Aufberei-
tung von Talsperrenwässern zu Trinkwas-
ser. Es bestehen vielfältige Anforderungen 
an Trinkwassertalsperren. So bestehen 
Nutzungskonflikte zum Beispiel zwischen 
Hochwasserschutz, Trinkwassergewinnung 
und ökologischer Qualität des Unterlaufes. 
Hier entwickelt Irene Slavik ein mathe-
matisches Modell, das später helfen soll, 
ein Optimum zu finden. Theresa studiert 
Environmental Engineering. Sie hat vor 
allem die gute Organisation und die ge-
nauen Forschungsvorschriften schätzen 
gelernt, die sie aus ihrer Heimat so nicht 
kennt. »Es ist interessant, in einem ande-
ren Land zu leben und die Leute hier ken-
nenzulernen, wenn man die Sprache nicht 
versteht«, sagt sie.
Navin studiert Chemical Engineering 
and Economics. Praktische Forschungs-
erfahrungen sammelte er bereits in ver-
schiedenen Industrieunternehmen. Im 
Rahmen des Stipendiums lernte er im 
Projekt von Klaus Ripl die akademische 
Forschung kennen. Sein Projekt beschäf-
tigt sich mit der Veränderung der Trink-
wasserqualität auf dem Weg vom Wasser-
werk zum Verbraucher. Er entwickelt ein 
mathematisches Modell, mit dem man 
später das Transportverhalten im Netz be-
schreiben kann. »Ich kann hier mit sehr 
guter Forschungsausrüstung arbeiten 
und Kontakte zu deutschen Experten auf 
meinem Gebiet knüpfen«, sagt Navin. An 
der Arbeit in Deutschland mag er vor al-
lem, dass man in den Arbeitsgruppen viel 
persönlicher zusammenarbeitet und auch 
privat viel zusammen macht.
Beide kehrten im August mit vielen Er-




Im Ausland forschen und Deutschland kennenlernen
Theresa	Smith	(Kanada,	l.)	und	Navin	Bora	(USA,	r.)	mit	ihren	Betreuern	Irene	Slavik	
und	Klaus	Ripl	auf	der	Treppe	vor	dem	Beyer-Bau.	 Foto:	UJ/acs
Im Lernraum Mathematik 
können sich Studenten auf 
Prüfungen vorbereiten
Im Seminarraum B122 im Willersbau 
herrscht rege Unterhaltung. Schon vom 
Gang aus hört man die Studenten mitein-
ander diskutieren. Allein, in Zweier- oder 
Dreiergruppen sitzen sie um ihre Schreib-
blöcke, blättern in Heftern und Tafelwer-
ken und lösen gemeinsam Mathematik-
aufgaben. Seit Anfang Juli gibt es den 
Lernraum Mathematik, eine Initiative der 
Fachrichtung Mathematik. Studenten aus 
allen Fakultäten und Fachrichtungen mit 
einer mathematischen Grundlagenaus-
bildung können hier ihre Hausaufgaben 
lösen, sich auf Prüfungen vorbereiten und 
sich eigenständig mit Mathematik be-
schäftigen. Mitarbeiter und Tutoren unter-
stützen und beraten die Studenten dabei.
Juliane Sohr studiert im neunten Se-
mester Mathematik und ist eine der Tu-
toren im Lernraum. Bewaffnet mit ihrer 
Formelsammlung wartet sie auf die Fra-
gen der Studenten. »Irgendwie klappt es 
nicht«, sagt Christian Müller, als sie an 
seinen Platz kommt. Schokobonbons lie-
gen auf dem Tisch verteilt. Das Blatt in 
seinem Hefter ist übersät mit Zahlen, For-
meln und Gleichungen. Die Lösung hat er 
vorgegeben, doch wie er sie erreicht, weiß 
er nicht. »Eine Aufgabe kann den ganzen 
Tag versauen«, sagt er. In einer Woche 
hat Christian, der im zweiten Semester 
Maschinenbau studiert, seine Matheprü-
fung. »Probier es mal so aus«, rät Juliane. 
Gemeinsam überlegen sie, probieren aus, 
stellen die Gleichung um. Zwischendurch 
rauft sich auch Juliane die Haare. »Wir 
Tutoren wissen auch nicht alles«, sagt sie.
Genau das soll das Ziel des Lernraums 
sein. Die Studenten sollen sich aktiv mit 
ihren Aufgaben auseinandersetzen. »Wenn 
sie dabei gemeinsam mit den Betreuern 
oder Professoren überlegen und zu einer 
Lösung kommen, ist unser Ziel erreicht«, 
sagt Professor Gunter Weiß, Prodekan 
der Fachrichtung Mathematik. Er hat in 
seinen Vorlesungen schon oft erlebt, dass 
Studenten sich nicht trauen nachzufra-
gen, wenn sie nicht mehr mitkommen. Im 
Lernraum sollen sie ihre Scheu überwin-
den und Mathematik studienbegleitend 
neben den Vorlesungen begreifen.
Die Idee für den Lernraum hat Pro-
fessor Bernhard Ganter aus Darmstadt 
mitgebracht. Der anfänglichen Skepsis 
gegenüber der Idee folgte die Einsicht, 
dass eine zusätzliche und andersartige 
Beratung neben der normalen Konsulta-
tion notwendig ist. Dabei steht vor allem 
die Umsetzung der Theorie in konkre-
te Aufgaben im Mittelpunkt. Der Erfolg 
des Lernraums lässt sich bereits nach 
den ersten Wochen erkennen. »Bis zu 
80 Studenten waren an einem Tag da«, 
sagt Professor Weiß. »Auch im nächsten 
Semester soll der Lernraum angeboten 
werden.«
Juliane und Christian rechnen seit ei-
ner halben Stunde an der Aufgabe. Eine 
Lösung ist noch nicht in Sicht. Am Ende 
stimmen nur die Vorzeichen nicht. »In 
der technischen Mechanik sind die der 
Tod«, sagt Christian und lacht. Dann 
blättert er in seinem Hefter und erkennt, 
an welcher Stelle er das Pluszeichen mit 
einem Minus verwechselt hat. Beide sind 
froh, die Lösung gefunden zu haben. 
»Für heute hab ich genug«, sagt Chris-
tian. Doch schon morgen wird er wieder 
zur Prüfungsvorbereitung im Lernraum 









Angebote der  
Arbeitsagentur
Die Dresdner Arbeitsagentur veröffentlich-
te ihre neue Veranstaltungsbroschüre zum 
Wintersemester 2007/2008 mit Angeboten 
für Studierende und Absolventen. Sie reichen 
von Vorträgen, Seminaren und Workshops 
bis zu Tipps und Hinweisen für die Suche 
nach Praktikums- und Arbeitsstellen im In- 
und Ausland. Das Team Akademische Berufe 
der Arbeitsagentur Dresden bietet außerdem 
ab 10. Oktober eine neue Mittwochs-Reihe 
an. Jeweils von 10 bis 12 Uhr können sich 
Studenten kurzfristig und ohne Termin zum 
Thema »Ende des Studiums – Fragen zum 
Berufseinstieg« beraten lassen. 
Die Broschüren sind in der Arbeitsagentur 
Dresden, im Berufsinformationszentrum, in 
den Geschäftsstellen Radebeul und Radeberg 
sowie in den Anlauf- und Beratungsstellen 
der Uni, der HTW und beim Studentenwerk 
erhältlich, können aber auch per E-Mail 
(Dresden.AkademischeBerufe@arbeitsagen-
tur.de), telefonisch (01801 555111) bestellt 
oder aus dem Internet heruntergeladen wer-




Die Ehrendoktorwürde der Vietnam Na-
tional University (VNU) in Hanoi wurde 
am 8. September 2007 an Professor Bernd 
Bilitewski, Direktor des Instituts für Abfall-
wirtschaft und Altlasten der TU Dresden, 
verliehen. Damit werden seine herausra-
genden wissenschaftlichen Leistungen und 
sein wertvoller Beitrag zur Entwicklung ge-
genseitiger Beziehungen zwischen der VNU 
und der TU Dresden gewürdigt. 
In den letzten zehn Jahren hat Prof. 
Bilitewski mit verschiedenen Einrichtun-
gen in Vietnam zusammengearbeitet, sei 
es bei Forschungsprojekten oder bei der 
Organisation von 15 internationalen Kon-
ferenzen mit reger vietnamesischer Betei-
ligung. Prof. Bilitewski förderte auch den 
Austausch von vietnamesischen und deut-
schen Dozenten und Studenten. Ebenso 
geehrt wird die Planung und Organisation 
eines gemeinsamen Masterstudiengangs 
mit dem College of Science der VNU. Prof. 
Bilitewski hielt zahlreiche Vorlesungen vor 
vietnamesischen Studenten und arbeitete 
auch als Betreuer. ab
Sonderforschungsbereich 
655 informiert über  
Forschung mit  
Stammzellen
Am 10. September 2007 veranstalte-
te der Sonderforschungsbereich 655 
»Von Zellen zu Geweben« der Medizi-
nischen Fakultät Carl Gustav Carus an 
der Technischen Universität Dresden 
zusammen mit dem Center for Regene-
rative Therapies Dresden eine Informa-
tionsveranstaltung mit anschließender 
Diskussion zu Realität, Perspektiven 
und Kontroversen in der Stammzellfor-
schung.
Immer wieder wird in den Medien 
über die Forschung mit Stammzellen be-
richtet. Doch was sind eigentlich Stamm-
zellen? Welche Arten gibt es? Was können 
sie und wie und wo werden sie bereits in 
der Medizin eingesetzt? Welche ethischen 
Fragestellungen wirft das Forschen mit 
embryonalen Stammzellen auf und in 
welchem rechtlichen Rahmen bewegt 
sich die Wissenschaft in Deutschland? 
Diese Fragen standen im Mittelpunkt der 
Vorträge und Diskussionen.
Stammzellen stehen am Anfang der 
Entwicklungsprozesse aller menschlichen 
Gewebe. Sogenannte adulte Stammzellen 
steuern im Körper Erneuerungs- oder 
Heilungsprozesse. Diese Funktion haben 
etwa die im Knochenmark vorhandenen 
Blutstammzellen für die Blutbildung. 
Embryonale Stammzellen unterscheiden 
sich von den adulten vor allem dadurch, 
dass sie nicht nur bestimmte, sondern 
nahezu alle Gewebe bilden können. 
Entsprechend umfangreich sind die Auf-
schlüsse, die sich Forscher von ihnen 
erhoffen. Sie betreffen auch bislang un-
heilbare Krankheiten wie Diabetes, Alz-
heimer oder Parkinson.
Bislang einzige Quelle zur Gewinnung 
dieser Stammzellen sind jedoch frühe 
Embryonen, welche bei eben dieser Ge-
winnung zugrunde gehen beziehungs-
weise zerstört werden. Und genau hier 
liegt der Konflikt: Auch wenn humane 
embryonale Stammzellen als faszinie-
rende Alleskönner gelten, sollte an ihnen 
überhaupt, und, wenn ja, zu welchen 
Zwecken geforscht werden? 
Der Informationstag des SFB 655 am 
10. September 2007 stellte eine Brücke 
zwischen beiden Themen her. Die mora-
lischen, rechtsethischen und verfassungs-
rechtlichen Fragen nach dem Status von 
Embryonen wurden dabei ebenso vorge-
stellt wie auch die Informationen aus der 




Stammzellen – Wunderkräfte in uns
Neuer Newsletter 
des ZLSB
Das »Zentrum für Lehrerbildung, Schul- und 
Berufsbildungsforschung« (ZLSB) der TU 
Dresden richtet sich ab sofort regelmäßig mit 
einem Newsletter an alle, die sich für Leh-
rerbildung interessieren. Er wird einmal pro 
Semester erscheinen. Im Mittelpunkt des ak-
tuellen Newsletters steht die Reform der Leh-
rerausbildung an der TU Dresden. Darüber 
hinaus bietet er eine Übersicht über Termine 





Anmelden für  
Physik am Samstag
Noch bis 5. Oktober 2007 läuft die Anmeldung 
für die Vorlesungsreihe »Physik am Samstag«. 
Die Veranstaltung richtet sich an Schüler ab 
der 10. Klasse an Gymnasien. In Vorlesungen, 
Diskussionen und Experimenten soll das Ver-
ständnis von modernen physikalischen Prinzi-
pien vertieft und die Akzeptanz von Naturwis-
senschaft und Technik erhöht werden. Wer an 
mindestens vier der fünf Vorträge teilgenom-
men hat, erhält das »Physik am Samstag«-
Diplom. Die erste Vorlesung im Wintersemes-
ter findet am 3. November 2007 statt. Unter 




TU-Virologe Dr. Jacques 
Rohayem ist Preisträger 
des GO-BIO-Wettbewerbs
»Wie eine kleine Doktorarbeit«, beschreibt 
Dr. med. Jacques Rohayem vom Institut 
für Virologie der Medizinischen Fakultät 
Carl Gustav Carus an der TU Dresden den 
Aufwand für seinen GO-BIO-Antrag, einem 
Wettbewerb des Bundesforschungsministe-
riums (BMBF) zur Förderung des Unter-
nehmertums von Wissenschaftlern. Auf 
150 Seiten schilderte er sein Projekt, ver-
fasste einen Businessplan und untersuch-
te die Marktchancen für sein Vorhaben 
»siROX: Advanced siRNA Technologies«. 
Dahinter verbirgt sich – wenn alles plan-
mäßig verläuft – nicht nur ein wissen-
schaftlicher Quantensprung, sondern auch 
sehr viel Hoffnung für Krebspatienten.
Diesen Ansatz würdigte auch das BMBF 
und fördert die geplante Firmengründung 
in den kommenden drei Jahren mit einer 
Gesamtsumme von 1,3 Millionen Euro, 
bei positiver Entwicklung für weitere drei 
Jahre. Das Team von Dr. Rohayem gehört 
zu den sieben Siegern der zweiten Runde 
des Wettbewerbs. Es wurde aus 85 wissen-
schaftlichen Ideenskizzen ausgewählt, 
darunter fünf weitere Dresdner Projekte. 
»Alle Arbeiten waren wissenschaftliche 
Spitzenleistungen«, betont Dr. Rohayem, 
»doch wir konnten die Jury überzeugen, 
weil wir die Marktchancen unseres Vor-
habens genau dargelegt haben und weil 
Dresden als Biotechnologie-Standort ein 
exzellenter Platz ist.« 
Entwickelt werden sollen Krebsmedi-
kamente auf der Basis von so genannten 
small interfering RNAs, abgekürzt siRNAs. 
Das sind Moleküle der Ribonukleinsäure 
(englisch: ribonucleic acid), die eine tu-
morspezifische Botschafter-RNA blockiert 
und damit die Tumorzelle ausschaltet, in 
dem es ein bestimmtes Eiweiß eliminiert. 
Die zugrunde liegende innovative Tech-
nologie wurde von den Amerikanern Andrew 
Fire und Craig Mello entwickelt und 2006 
mit dem Medizin-Nobelpreis gewürdigt. Das 
Enzym, das das Rohayem- Forscherteam 
nutzen will, stammt vom sonst gefürchteten 
Norovirus ab, das die häufigste Ursache für 
virusbedingten Brechdurchfall ist. Rohay-
em, der seine Habilitation auf dem Gebiet 
der Norovirusinfektion verfasste und als 
Experte auf dem Gebiet gilt, entdeckte den 
Nutzen des Enzyms für die Produktion von 
siRNA eher zufällig.
Momentan ist die Produktion der 
siRNA-Therapie noch extrem teuer und 
aufwändig. Ein Milligramm siRNA kostet 
derzeit 600 Euro. Das entspricht bei einer 
benötigten Tagesdosis von 50 Milligramm 
pro Kilogramm Körpergewicht bei einem 
80 Kilogramm wiegenden Krebspatienten 
etwa 2,4 Millionen Euro täglich. »Wir 
wollen siRNA nun 132 000-fach vermeh-
ren, so dass die Herstellungskosten nur 
noch bei etwa 18 Euro pro Tagesdosis 
liegen«, umreißt Dr. Rohayem das Ziel. 
Gelingt das, steht einer industriellen Pro-
duktion und der breiten Nutzung nichts 
mehr im Weg. In spätestens sechs Jahren 
soll die 1. Stufe der präklinischen Pha-
se abgeschlossen sein. »Zielgruppe der 
Bemühungen ist die pharmazeutische 
Industrie, die unsere Erkenntnisse um-
setzt«, so Rohayem. Bei jährlich vier Mil-
lionen Tumorneuerkrankungen allein in 
Deutschland, Japan und den USA wird der 
gesamtwirtschaftliche Nutzen deutlich. 
Doch nicht nur die Senkung der Produk-
tionskosten beabsichtigt das Team um 
Dr. Rohayem, auch die industrielle Pro-
duktion von Großmengen von jährlich 
mindestens 19 Tonnen siRNA, die zur 
Behandlung von Hirn-, Leber-, Brust-, 
Lungen- und Hauttumoren erforderlich 
wären, ist eine Herausforderung. Thera-
peutisch eingesetzt wird siRNA nicht nur 
bei Krebs, sondern auch bei degenerati-
ven Erkrankungen wie Alzheimer oder 
der Makuladegeneration am Auge. 
Mit zahlreichen Partnern kooperiert 
das Rohayem-Forscherteam, so unter an-
derem mit dem Universitätskrebszentrum 
(UCC). »Ich freue mich, dass die Medizi-
nische Fakultät der TU Dresden zum er-
sten Mal so ein Großprojekt unterstützt, 
bei dem es ja perspektivisch um eine ei-
gene Firmengründung geht«, sagt der Vi-
rologe und betont, dass er nur im Team 
erfolgreich sein kann. Besonders inten-
siv arbeitet er mit Priv.-Doz. Dr. Achim 
Temme, Biologe an der Klinik und Po-
liklinik für Neurochirurgie am Univer-
sitätsklinikum Dresden, zusammen, der 
den Einsatz von siRNA am Glioblastom, 
einem Hirntumor mit derzeit schlechter 
Prognose, erforscht und die Wirksamkeit 
von siRNA am Tiermodell bereits nach-
weisen konnte.
Obwohl einige wenige internationale 
Firmen bereits mit der siRNA-Technologie 
arbeiten, sieht der seit 1998 in Dresden 
lebende Franzose Jacques Rohayem gute 
Chancen für sein Projekt: »Es ist wie bei 
der Formel 1: wir sind in der Pool Position 




Neue Krebstherapeutika industriell produzieren»Was dann losging, war ungeheuerlich«
Neue Ausstellung am 
Münchner Platz erinnert 
an die ersten  
Konzentrationslager  
in Sachsen
Ab dem 26. September 2007 ist in der Ge-
denkstätte am Münchner Platz die Wan-
derausstellung »Was dann losging, war 
ungeheuerlich ...« zu sehen. Die Ausstel-
lung der Stiftung Sächsische Gedenkstätten 
zeigt frühe Konzentrationslager in Sachsen 
zwischen 1933 und 1937. Wenige Wochen 
nach der Machtübernahme der Nationalso-
zialisten am 30. Januar 1933 wurden lan-
desweit erste Lager eingerichtet. Allein in 
Sachsen entstanden bis zum Sommer 1933 
mehr als 20 solcher zumeist provisorischen 
Haftstätten. Die frühen Konzentrationsla-
ger wurden durch spätere NS-Verbrechen 
im öffentlichen Bewusstsein überlagert 
und gerieten in Vergessenheit.
Die Ausstellung dokumentiert die Ge-
schichte dieser Lager und zeigt die politi-
schen Rahmenbedingungen zum Zeitpunkt 
der Einrichtung sowie den Umgang mit 
den Orten ab 1945. Bisher unveröffentlich-
te Fotografien, zeitgenössische Dokumente, 
Zeitzeugenberichte und Biografien der Ge-
fangenen sollen die Haftbedingungen und 
die Funktion der Lager veranschaulichen. 
Biografien von Angehörigen des Wach- und 






Architekturpreis 4 an beste 
Jahrgangsarbeiten verliehen
Der Campus künftig am Ostragehege? Kei-
ne Idee des Sommerlochs, sondern eine 
ernsthafte Überlegung, das Gelände in der 
Nähe des Dresdner Hafens zu beleben. Der 
Entwurf mit der Nummer 741117 gehörte 
zu den 66 herausragenden Studienprojek-
ten und Diplomarbeiten aus den Bereichen 
Architektur, Städtebau und Landschaftsar-
chitektur, die im Sommersemester 2006 
und im Wintersemester 2006/2007 entstan-
den und zum Architekturpreis vier einge-
reicht wurden. 
Dieser Wettbewerb wird von der Fakultät 
Architektur der Technischen Universität 
Dresden seit 2004 ausgeschrieben. Fünf 
gleich gewichtete Preise wurden vergeben 
und sieben Anerkennungen ausgespro-
chen. Alle eingereichten Arbeiten konnten 
im Sommer zwei Wochen lang im Palais 
im Großen Garten besichtigt werden. Zu 
sehen waren unter anderem Entwürfe zum 
Ostragehege (wie ein Campus), zum Inne-
ren Neustädter Friedhof, zur Elbtherme Jo-
hannstadt und zur Budapester Straße sowie 
überregionale Ideen für Berlin, Leipzig und 
Halle und auch internationale Projekte in 
New York oder Stockholm.
Der Wettbewerb und die Ausstellung 
werden überwiegend aus Spendenmitteln 
finanziert. Zwischen 4500 bis 5000 Euro 
sind dafür erforderlich. »Das Interesse der 
Dresdner nimmt von Jahr zu Jahr zu«, 
freute sich Organisatorin Franziska Sei-
de von der Professur Wohnbauten der TU 
Dresden. Nicht nur Studenten und Absol-
venten mit ihren Angehörigen und die 
Architektenschaft interessieren sich für die 
jährliche Ausstellung, auch die Dresdner 
nehmen rege Anteil. Knapp 800 Gäste in-
formierten sich darüber, welche Themen 
die Architekturstudenten bearbeiten und 
welche Tendenzen in der Architektur es 
gibt. »Ich schätze den Anteil der interes-
sierten Besucher ohne architektonische 
Vorkenntnisse auf 30 Prozent«, so Franzis-
ka Seide. Weil viele Studenten Teile ihres 
Studiums im Ausland verbringen, fließen 
die dort gemachten Erfahrungen in ihre 
Arbeiten ein. »Dadurch entsteht ein neuer 
Blick auf architektonische Fragenstellun-
gen, mit denen wir Dresdner uns manch-
mal schwertun«, meint Franziska Seide. 
Umgesetzt werden die vorgestellten Ideen 
vermutlich nicht. »Es handelt sich um 
einen Ideenwettbewerb, um eine Untersu-
chung der Möglichkeiten«, erklärt die Or-
ganisatorin. Die Entwürfe sind Eigentum 
der Universität und verbleiben nach Ende 
der Ausstellung an der Fakultät Architek-
tur. So auch die Idee eines Campus im 
Ostragehege. Obwohl nicht prämiert, ist 
gut vorstellbar, dass sie eines Tages wieder 









Professor Scheuch  
weiterhin Direktor
Professor Klaus Scheuch wird nach seinem 
65. Geburtstag für weitere zwei Jahre als 
Direktor des Instituts und der Poliklinik für 
Arbeits- und Sozialmedizin und Inhaber 
der Professur für Arbeitsmedizin an der TU 
Dresden zur Verfügung stehen.
In dieser Zeit nimmt er auch alle damit 





Einen Scheck in Höhe von 4000 Euro 
überreichten die Bauingenieur-Studenten 
des 6. Semesters kürzlich dem Malwina 
e. V. für seine Arbeit. Damit bewiesen die 
Studenten einmal mehr ihr soziales Enga-
gement.
Bereits in der Vergangenheit hatten sich 
etwa 50 Studentinnen und Studenten für 
die Erweiterung eines Spielplatzes in der 
Dresdner Neustadt stark gemacht. Durch 
unermüdlichen Arbeitseinsatz im Wert 
von etwa 15 000 Euro und Dank kräftiger 
Unterstützung von Sponsoren konnten sie 
 eine geniale Party im Hygiene-Museum 
organisieren und einen gehörigen Über-
schuss erwirtschaften – eben jene 4000 
Euro, die nun an den Malwina e. V. gin-
gen. »Wir wollten als angehende Bauin-
genieure auch etwas für die Gesellschaft 
tun und Verantwortung beweisen – so wie 
es später auch zu unserem Berufsbild ge-
hört!« sagte Frank Neuhäusel, als er das 








































Namensgeber in der 
Geschichte der 
TU Dresden (6)
Influenzmaschinen sind heute kaum noch 
bekannt, waren aber zu Lebzeiten von Au-
gust Toepler – und auch später – wichtige 
Geräte in der Forschungspraxis. Sie können 
sehr hohe Spannungen bis zu 100 000  V be-
reitstellen – Toepler spricht von der Erzeu-
gung »von starker Spannung vermittelst 
eines einfachen Apparates durch zweckmä-
ßigen Kraftverbrauch«. 
Die Urform der Influenzmaschine ist der 
Elektrophor, der 1762 vom schwedischen 
Physiker Johannes Wilcke (1732 – 1796) 
beschrieben und um 1775 vom italieni-
schen Physiker Alessandro Volta (1745 
– 1827) weiterentwickelt wurde. Er besteht 
aus einem Metallteller sowie einer Platte 
aus Isolierstoff wie Glas, Harz oder Hart-
gummi, dem sogenannten Harzkuchen. 
Wird Letzterer mit einem Stück Katzenfell, 
Wolle oder Seide gerieben, lädt er sich ne-
gativ auf. Bringt man nun den elektrisch 
neutralen Metallteller in die Nähe des Ku-
chens, bewirkt die Influenz im Teller eine 
Ladungstrennung. Auf der dem Kuchen 
zugewandten Seite sammeln sich positive 
und auf der abgewandten Seite negative 
Ladungen. Wird die Metallplatte kurz ge-
erdet, so fließen die negativen Ladungen 
ab und es verbleibt ein positiver Ladungs-
überschuss. Hebt man nun die Platte am 
isolierten Griff vom Kuchen ab, werden die 
positiven und negativen Ladungen räum-
lich getrennt. Je weiter die Ladungen von-
einander entfernt werden, umso höher wird 
die elektrische Spannung.
Die Influenzmaschine mechanisiert 
gleichsam den beschriebenen Ablauf. Einer 
rotierenden Scheibe aus Glas steht in gerin-
gem Abstand eine feste Scheibe gegenüber. 
Beide Scheiben sind an den Außenseiten 
mit sogenannten Elektrizitätsträgern, z. B. 
Stanniolstreifen, beklebt. Über die Stan-
niolstreifen der drehbaren Scheibe schlei-
fen zwei miteinander verbundene Metall-
pinsel. Ist ein Elektrizitätsträger zufällig 
elektrisch geladen – und es befinden sich 
stets Ladungsspuren auf der Maschine –, 
sammelt sich auf dem gegenüberstehenden 
Stanniolstreifen der festen Scheibe durch 
Influenz die entgegengesetzte Ladung. Die-
se verstärkt wiederum die Ladung auf der 
rotierenden Scheibe. Vor dort werden die 
positive und die negative Ladung durch 
jeweils ein Saugbüschel abgenommen und 
in Leidener Flaschen (Kondensator) ge-
speichert. 
Die erste Influenzmaschine wurde 1865 
von Wilhelm Holtz (1836 – 1913) in Ber-
lin vorgestellt. Praktische Bedeutung er-
langte jedoch erst die Weiterentwicklung 
des Engländers James Wimshurst (1832 
– 1903). Zu dieser Zeit war zwar bereits der 
Rühmkorffsche Funkeninduktor bekannt, 
aber dieser erzeugte keine Gleichspan-
nung, sondern Spannungsimpulse. August 
Toepler erfand nun 1865 – zeitgleich und 
unabhängig von Holtz – ebenfalls eine 
Influenzmaschine. Dabei wandte er das 
Prinzip der Selbsterregung, auf das Wer-
ner Siemens 1866 bei Entwicklung der 
Dynamomaschine zurückgriff, sowie das 
der Steigerung der Spannung durch eine 
Reihenschaltung von mehreren Scheiben 
an. In den Folgejahren verbesserte Toepler 
diese Apparatur. Seine 1881 auf der Pariser 
Elektrizitätsausstellung gezeigten Modelle 
mit 20 und 60 Scheiben fanden so gro-
ßes Interesse, dass ihnen die renommierte 
Fachzeitschrift La Lumière Électrique ei-
nen mehrseitigen Beitrag widmete. Noch 
heute kann im Toepler-Bau der TU die 
Maschine mit 20 drehbaren Scheiben be-
sichtigt werden. 1945 wurde sie aus dem 
zerstörten Physikalischen Institut geborgen 
und restauriert, mit der 60-Platten-Maschi-
ne gelang dies nicht.
August Joseph Ignaz Toepler wird heu-
te als Physiker angesehen, hatte aber eine 
Ausbildung als Chemiker absolviert und 
arbeitete auch als solcher. Dies zeigt, dass 
Mitte des 19. Jhs. die Abgrenzung der Diszi-
plinen viel weniger eindeutig war als heu-
te. Toepler wurde am 7. September 1836 in 
Brühl bei Bonn geboren. 
Diplom in Chemie
Von 1855 bis 1858 studierte er an den 
Gewerbeschulen in Köln und Berlin und 
erhielt ein Diplom in praktischer Chemie. 
Nach 1859 war er an der Landwirtschaftli-
chen Akademie in Bonn-Poppelsdorf tätig 
und wurde ein Jahr später in Jena mit einer 
Arbeit über die gleichzeitige Übertragung 
mehrerer Nachrichten über eine Telegra-
phenleitung promoviert. 1864 trat er eine 
Professur für Chemie am Polytechnikum 
Riga an. Von 1869 bis 1875 lehrte unser 
Protagonist an der Universität Graz und 
kam 1876 schließlich als Professor für Ex-
perimentalphysik an das Polytechnikum 
in Dresden, wo er bis 1900 wirkte. Toepler 
widmete sich in seiner wissenschaftlichen 
Arbeit vor allem der theoretischen und ex-
perimentellen Physik. Dabei entwickelte 
er seine Versuchsapparaturen oft selbst. So 
baute Toepler seine Influenzmaschinen, 
um damit Hochspannungsexperimente 
ausführen zu können. Er untersuchte u. 
a. die Erscheinungen an elektrischen Fun-
kenstrecken, leistete aber auch Beiträge zu 
praktisch relevanten Fragen, wie der Er-
dung von Blitzableitern. 1862 verbesserte 
er die damals gebräuchliche Quecksilber-
Luftpumpe, so dass er in den Höchstvaku-
umbereich vordringen konnte. 1864 ent-
wickelte Toepler das Schlierenverfahren zur 
Abbildung der Dichteunterschiede in einem 
durchsichtigen Medium und 1883 konstru-
ierte er eine magnetische Waage. Auch die 
später in fast allen Messgeräten verwendete 
Schwingungsdämpfung durch Luftreibung 
geht auf ihn zurück. August Toepler starb 
am 6. März 1912 hoch geehrt in Dresden. 
Ein Gebäude der TU Dresden ist heute 
nach ihm und seinem Sohn Maximilian, 
der ebenfalls in Dresden als Professor für 














Die Rubrik »Fokus Forschung« informiert 
regelmäßig über erfolgreich eingeworbene 
Forschungsprojekte von öffentlichen Zu-
wendungsgebern (BMBF, DFG, SMWK, Auf-
tragsforschung usw.). 
Neben den Projektleitern stellen wir die 
Forschungsthemen, den Geldgeber und das 
Drittmittelvolumen kurz vor. In der vorlie-
genden Ausgabe des UJ sind die der Verwal-
tung angezeigten und von den öffentlichen 
Zuwendungsgebern begutachteten und 
bestätigten Drittmittelprojekte für den Zeit-
raum Juli 2007+ August 2007 - Teil 2 - auf-
geführt. Verantwortlich für den Inhalt ist das 
Sachgebiet Forschungsförderung/Transfer.
Prof. Roloff, Forstbotanischer Garten, 
Stiftung Naturschutz Schleswig-Holstein, 
Dokumentation autochthoner Lindenher-
künfte und deren Vermehrung mit dem Ziel 
der Bereitstellung von Jungpflanzen, 7,5 
TEUR, Laufzeit 01.07.2007 – 31.12.2010
Dr. Nestler, Institut für Produktionstech-
nik, Forschungsgemeinschaft Schleif-
technik, Schnittparameterfenster beim 
Trockenschleifen von St 70 und ähnli-
chen Werkstoffen, 27,6 TEUR, Laufzeit 
01.09.2007 – 30.09.2008
Dr. Schuller, Institut für Botanik, Sächsi-
sches Landesamt für Umwelt und Geologie, 
Einzelzellanalytik: Stadienspezifische Ex-
pressionsstudien zum Krankheitsverlauf der 
Kohlhernie mittels »Laser microdissection 
and pressure catapulting« (LMPC), 12,3 
TEUR, Laufzeit 01.07.2007 – 29.02.2008
Prof. Kunze, Institut für Fördertechnik, 
Baumaschinen und Logistik, Bundesmi-
nisterium für Umwelt, Naturschutz und 
Reaktorsicherheit, Studie für ein Vortriebs-
system zur Herstellung von tiefen Geo-
thermiebohrungen im Festgestein mittels 
Elektro-Impuls-Verfahren, 190,4 TEUR, 
Laufzeit 15.05.2007 – 15.11.2008
Prof. Hufenbach, Institut für Leichtbau 
und Kunststofftechnik, BMBF-FZ Karls-
ruhe, Entwicklung eines prozessaktiven 
Werkzeugsystems für die Formgebung 
komplexer Topologie-Hohlprofile aus tex-
tilverstärkten Verbundwerkstoffen mittels 
Heißpressen (ToHoP), Aufstockung um 
490,0 TEUR für 2007
Prof. Schmauder, CIMTT, Bundesanstalt 
für Arbeitsschutz und Arbeitsmedizin, F 
2120 »Ausbildungsinitiative zur sicher-
heits- und gesundheitsgerechten Gestal-
tung von Produkten in verschiedenen 
Hochschulstudiengängen«, 133,0 TEUR, 
Laufzeit 06.07.2007 – 31.07.2009
Prof. Pompe, Institut für Werkstoffwissen-
schaft, AiF-PRO INNO II, ALMEMO (Atem-
alkohol-Messmodul), 102,8 TEUR, Laufzeit 
01.09.2007 – 30.08.2009
Dr. Braune, Institut für Automatisierungs-
technik, AiF-PRO INNO II, Technologieneu-
trales XML-basiertes Visualisierungssystem 
für eine neue Soft-SPS Generation, 80,4 
TEUR, Laufzeit 01.08.2007 – 31.01.2009
Prof. Cherif, Institut für Textil- und Beklei-
dungstechnik, DFG, Flocktechnologie zur 
Erzeugung strukturierter Scaffolds, 1 BAT-
O IIa (TV-L) 18 Monate, 1 BAT-O VIb (TV-
L) 6 Monate, 1 SHK 12 Monate, 18, TEUR 
Sachmittel + 0,7 TEUR Publikationsmittel
Prof. Arndt, Institut für Physikalische 
Chemie und Elektrochemie, DFG, Sensitive 
Hydrogele und Hydrogelverbunde, 1 BAT-O 
IIa/halbe (TV-L) 24 Monate, 32,5 
Dr. Häse, Lehrzentrum für Sprachen und 
Kulturen, BMBF, Vorbereitungsmaßnahme 
für die EU-Antragstellung der Geisteswis-
senschaften im 7. FRP, 11,5 TEUR, Laufzeit 
01.09.2007 – 29.11.2007
Dr. Gelinsky, Institut für Werkstoffwissen-
schaft, DFG, Flocktechnologisch erzeug-
te Scaffolds für das Tissue Engineering, 
1 BAT-O IIa (TV-L) 18 Monate, 8,1 TEUR 
Sachmittel + 0,8 TEUR Publikationsmittel
Prof. Henle, Institut für Lebensmittelche-
mie, DFG, Impact of gene suppression and 
food processing on the IgE-reactivity and 
allergenicity of plant derived foods, 1 BAT-
O IIa 50% (TV-L) 36 Monate, + 23,5 TEUR 
Sachmittel
Dr. Heine, Institut für Physikalische 
Chemie und Elektrochemie, DFG, Gast-
Wirt-Wechselwirkungen, Diffusion und 
mechanische Eigenschaften von festen 
Fullerenphasen, Fulleren-Komposit- und 
Kohlenstoff-basierte Nanostrukturen, me-
chanische Eigenschaften, Nano Sieving, 
1 BAT-O II (TV-L) 12 Monate, 1 BAT-O IIa 
50% (TV-L) 36 Monate + 19,0 TEUR Sach-
mittel
Dr. Hildebrand, Institut für Luft- und 
Raumfahrttechnik, 2 x Auftragsforschung, 
98,5 TEUR, Laufzeit  01/07 – 03/08
Fokus Forschung
Mit dem Biochemiker und Mediziner Pro-
fessor Graeme Eisenhofer baut das Uni-
versitätsklinikum seine Aktivitäten in der 
Tumorforschung weiter aus: Der auf die 
Krebserkrankungen der Nebennieren und 
anderer Hormon produzierender Drüsen 
– so genannte neuroendokrine Tumoren 
–spezialisierte Wissenschaftler wechselt 
von den weltweit renommierten National 
Institutes of Health (NIH) nach Dresden. 
Prof. Eisenhofer wird am Institut für Kli-
nische Chemie und Labormedizin sowie 
an der Medizinischen Klinik III das Fach-
gebiet klinische Neurochemie vertreten 
und hierzu auch ein Labor einrichten. Ein 
Schwerpunkt seiner Arbeit wird es sein, ei-
nen von ihm mit entwickelten Labortest in 
Deutschland zu etablieren. Sein bisheriger 
Arbeitgeber unterstützt den Aufbau des da-
zu notwendigen Labors mit einer großzü-
gigen Sachspende.
Das Besondere an den Krebserkrankun-
gen der Hormon produzierenden Drüsen 
sind die Symptome: So kann ein unver-
mittelter Anstieg des Blutdrucks unter an-
derem zu Wärmewellen führen, die den 
ganzen Körper erfassen oder im Extremfall 
auch Schockzustände provozieren. Ursa-
che dafür ist eine von den Tumorzellen 
ausgehende, ungezügelte Produktion des 
Stresshormons Adrenalin. »Die Symptome 
neuroendokriner Tumoren sind sehr viel-
fältig und können auch Hinweise auf ganz 
andere Krankheiten geben. Deshalb ist die 
Suche nach den Ursachen oft langwierig 
und verursacht hohe Kosten«, sagt Prof. 
Eisenhofer. Auch wenn in Deutschland 
derzeit kaum mehr als 400 bis 800 neue 
Krebserkrankungen an Hormon produzie-
renden Drüsen diagnostiziert werden, fällt 
die Zahl der Verdachtsfälle etwa zwanzig 
Mal höher aus. »Ein preiswerter und zu-
verlässiger Bluttest, wie ihn Prof. Eisenho-
fer entwickelt hat, birgt ein enormes finan-
zielles Einsparpotenzial«, sagt Prof. Stefan 
Bornstein. Der Direktor der Medizinischen 
Klinik III arbeitete selbst mehrere Jahre an 
den NIH und überzeugte den amerikani-
schen Wissenschaftler davon, sich am Uni-
versitätsklinikum zu bewerben.
»Dresden ist eine Stadt mit viel Ener-
gie«, begründet Prof. Eisenhofer seine Ent-
scheidung, einem der weltweit führenden 
wissenschaftlichen Institutionen den Rücken 
zu kehren und hier einen Neuanfang zu 
wagen. Den in Neuseeland geborenen Sohn 
eines Österreichers überzeugte unter an-
derem die Vielzahl an wissenschaftlichen 
Einrichtungen in Dresden, deren Expertise 
ihm zur Verfügung steht.  H.O./UJ
Tumorspezialist aus den USA wechselt nach Dresden
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Der 1980 errichtete Bau 
war seit langem  
sanierungsbedürftig
Endlich haben Ruhmeskrone, Palm-
farn, Papyrus, Baumwollpflanze und Co. 
wieder ein ordentliches Dach über dem 
Kopf. »Ende August wurde die Sanierung 
unseres Tropenhauses Asien/Afrika abge-
schlossen«, berichtet Matthias Bartusch, 
Technischer Leiter des Botanischen Gar-
tens. Die dreiwöchigen Arbeiten waren 
endgültig notwendig geworden, nach-
dem ein sommerlicher Sturm das Dach 
beschädigt hatte. »Eine der Doppelsteg-
platten hatte sich gelöst und war her-
untergefallen«, erinnert sich Bartusch. 
Allerdings war der 1980 aus zwei großen 
Gemüseproduktions-Gewächshäusern in 
Eigeninitiative errichtete Bau seit län-
gerem sanierungsbedürftig. Eine Ther-
mografie bescheinigte gravierende Ener-
gieverluste, die Plastdachplatten waren 
erblindet und die Doppelverglasung der 
Fensterfronten voll Wasser gelaufen. Nun 
wurde gleich konstruktiv einiges verän-
dert. »Die Dachplatten sind jetzt statt 
10 mm 16 mm dick und Metallträger 
wurden wärmegedämmt. Völlig erneuert 
wurden zwei Seitenwände und der Giebel 
im Asienteil«, freut sich Bartusch. Rund 
45 000 Euro kosteten die Arbeiten. Beson-
ders erfreulich sei, dass damit alle acht 
Gewächshäuser seit der Wende erneuert 
bzw. komplett saniert werden konnten. 
Nur ein noch unbehobener Hagelscha-
den am Orchideenanzuchthaus trübt die 
Bilanz. Ein Gewitter hatte kürzlich 23 
Dachplatten durchlöchert. 
Dass nicht nur pflanzliche Bedürfnisse 
im Botanischen Garten beachtet werden, 
zeigt ein noch für 2007 geplantes Vorha-






Tropenhaus im Botanischen Garten saniert
Neben	zwei	Seitenwänden	und	dem	Dach	wurde	eine	Giebelseite	des	großen	Ge-
wächshauses	(Foto)	erneuert.		 Foto:	UJ/Eckold
8. Dresdner Sommerschule 
Mikroelektronik 
Die 8. Dresdner Sommerschule Mikroelek-
tronik – veranstaltet von AMD, Infineon, 
Qimonda, ZMD und der Technischen Uni-
versität Dresden – fand vom 10. bis 14. 
September 2007 in Dresden statt. 
Aus den zahlreichen Bewerbungen wa-
ren 95 Studenten, Absolventen und Dok-
toranden aus Deutschland, Österreich, 
der Schweiz und Polen für die Teilnahme 
an der Sommerschule nominiert wor-
den. Die Teilnehmer erhielten in mehr 
als 20 Vorträgen und Führungen Wissen 
aus erster Hand. Teil des anspruchsvollen 
Programms war ein Projekttag, an dem 
die Teilnehmer in Arbeitsteams an pra-
xisnahen Fallstudien arbeiteten. Das beste 
Projektteam wurde prämiert (nach Redak-
tionsschluss). 
»Dresden hat sich zum bedeutendsten 
Halbleiterstandort in Europa entwickelt, 
weil es hier ein einzigartiges Zusammen-
wirken von Halbleiterherstellern, Zuliefe-
rern und Wissenschaft gibt«, so Prof. Dr. 
Johann Bartha, Direktor des Institutes für 
Halbleiter- und Mikrosystemtechnik an 
der TU Dresden. »Die Sommerschule Mi-
kroelektronik spiegelt diesen einmaligen 
Kooperationscharakter wider.« Ziel der 
Sommerschule sei es, Studierende und 
Absolventen der Ingenieurwissenschaften 
für die fachliche und berufliche Praxis der 
Halbleiterindustrie im »Silicon Saxony«zu 
begeistern.  Die fünf Veranstalter haben 
mit Unterstützung von 19 renommierten 
Partnern der Halbleiterbranche ein attrak-
tives Vortragsprogramm zusammenge-
stellt, das den künftigen Ingenieuren die 
Wissenschafts- und Kunststadt Dresden als 
europäisches Zentrum der Mikroelektronik 
mit hoher Lebensqualität vorstellt. 
Ihren Erfolg verdankt die Sommer-
schule der beispielhaften Kooperation der 
beteiligten Partner. Veranstalter und Spon-
soren verstehen sich als Mitglieder eines 
einzigartigen Hochtechnologienetzwerks 
aus Industrie, Forschung und Lehre, das 
Dresdens zum wichtigsten Standort für 
Mikro- und Nanoelektronik in Europa ge-
macht hat. Mit ihrem Engagement tragen 
sie dazu bei, die Attraktivität Dresdens und 
Sachsens im internationalen Wettbewerb 
um die besten Nachwuchskräfte auszu-
bauen. UJ
Erstmals auch praktisch gefordert
Im Schülerrechenzentrum 
kann einmal pro Woche 
gelernt werden
Das Schülerrechenzentrum der Techni-
schen Universität Dresden (SRZ) ist ein 
Zentrum der Begabtenförderung für Schü-
ler. Einmal pro Woche lernen die Schüler 
in den verschiedenen Kursen Geheimnisse 
aus den Bereichen Informatik und Elektro-
nik kennen.
In der letzten Woche haben sich bereits 
viele Schüler für das Schuljahr 2007/08 
angemeldet. Besonders für die Kurse Infor-
matik 1 und Informatik 2 war ein großes 
Interesse zu verzeichnen. Viele Schüler der 
Klassenstufen 11 und 12 werden ausge-
wählte Kurse in die Abiturwertung einbrin-
gen können. 
Inhalt der Informatikkurse ist das Ent-
wickeln eigener Programme. Dabei werden 
die erforderlichen Kenntnisse systematisch 
gelehrt und sofort an kleinen Projekten 
ausprobiert. In den Elektronikkursen ler-
nen die Schüler, wie eigene Schaltungen 
gebaut werden können oder wie man Ro-
boter bauen und steuern kann.
Auch in den Sonderkursen 3-D-Model-
lierung und Spieleentwicklung, Webdesign 
und Flash-Spieleprogrammierung gibt es 



















»Satz des Pythagoras«. Sogar der Geistes-
wissenschaftler, der die Mathematik ins 
hintere Eck seines Gehirns verbannt hat, 
erinnert sich an das Lehrbild im Klassen-
zimmer. Dreiecke, Gesetze über Flächen, 
entdeckt von einem alten Griechen. Gert 
F. Bär illustriert den Satz des Pythagoras 
fantasievoller. Die Figuren sind in kleine 
Kästchen unterteilt. So kann man diese 
Quadrate zählen und beweisen: Der geo-
metrische Satz stimmt. Meerblaue und 
schneeweiße Partien erinnern an einen 
heißen griechischen Urlaubstag. »Pytha-
goras in der Ägäis« heißt Bärs Computer-
grafik. Schlicht eingerahmt, ist sie mit 19 
anderen Werken bis Ende Oktober in der 
Galerie Konkret zu sehen. 
»Im Urlaub zeichne ich auch Aquarel-
le, die in meine Computerbilder einflie-
ßen«, erzählt Bär, Professor für Geometrie 
und Kinematik an der TU Dresden. Oder 
er beginnt eine der aufwändigen Arbeiten 
mit einer Handskizze. Am Rechner macht 
er eine Vektorgrafik daraus, dann eine 
Pixelgrafik, die er ausdruckt. Computer, 
Bildschirm und Tastatur sind für Gert F. 
Bär Handwerkszeug. Wie Pinsel, nur bes-
ser. »Der Rechner ist grenzenlos geduldig 
und präzise, wie es die menschliche Hand 
nie sein kann.« Gert F. Bär entdeckte Mitte 
der Neunziger, dass digitale Grafiksysteme, 
die eigentlich nur das technische Zeichen-
brett ersetzen sollten, auch schöne Bilder 
hervorbringen. Ein willkommener Weg, 
zwei Passionen zu verbinden. Während 
seines Studiums hatte der Mathematiker 
Kunstkurse belegt.
In den letzten zwölf Jahren hat Gert F. 
Bär etwa 50 Grafiken geschaffen. Eine Wo-
che dauert es, bis eine fertig ist. Denn Bär 
kann ja nur in der Freizeit den Spuren der 
Vorbilder Wassili Kandinsky oder Paul Klee 
folgen. »Konkrete Kunst« nennt er seinen 
Stil. »Ich bilde nicht die reale Welt ab. 
Linien, Flächen, Farbbeziehungen sind 
mein Gegenstand.« Als Titel tauchen im-
mer wieder mathematische Gleichungen 
auf, aber auch Gegenständlicheres wie das 
»Lichtgitter«. »Sehen Sie, wie gleichmä-
ßig Blau und Gelb ineinander übergehen? 
Nicht möglich ohne Computer!« Sichtbar 
stolz tritt Bär zur Seite und lässt sich vor 
einem weiteren Bild fotografieren, der 
»Spirale des Archimedes.« Er sieht sein 
Schaffen auch als »Öffentlichkeitsarbeit 
für die Mathematik«.«Beate Diederichs
Ï »Visuelle	Mathematik	–	Digitale	Bilder«,	Galerie	Konkret,	
Rothenburger	Straße	3




Die Universitätsleitung würdigt das Enga-
gement der einzelnen Fachbereiche und 
Einrichtungen für eine familiengerechte 
TU Dresden mit einem Preis. Gesucht wer-
den für diese Auszeichnung Bereiche, in 
denen eine Balance zwischen Familie und 
Beruf oder Studium besonders gut mög-
lich ist.
Familienfreundlichkeit kann dabei bei-
spielsweise solche Aspekte wie Arbeitszeit, 
Arbeitsklima, Studieren und Promovieren 
mit Kind, Unterstützung von Kinderbe-
treuung und der Pflege von Angehörigen 
oder vorbildliche Mitarbeiterführung be-
inhalten.
Alle Studierenden, Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter der TUD sind aufgerufen, Ein-
richtungen, Bereiche, Institute oder Pro-
fessuren der TU Dresden vorzuschlagen, in 
denen Familienfreundlichkeit beispielhaft 
gelebt wird.
Vorschläge können mit einer Begrün-
dung bis zum 31. Oktober 2007 im Referat 
Gleichstellung von Frau und Mann bei der 
Gleichstellungsbeauftragten der TU Dres-
den, Dr. Brigitte Schober (Kontakt siehe In-
fo-Pfeil), eingereicht werden. Auch Selbst-
bewerbungen sind erwünscht.
Die Auszeichnung erfolgt am 29. Novem-
ber 2007 im Rahmen des ZEIT-CAMPUS-
Dialogs zum Thema »Studieren mit Kind«. 
Der Preis ist 2007 mit 1000 Euro dotiert, die 
der oder die Preisträger für familienorien-
tierte Ideen und Projekte einsetzen können.
Die Auszeichnung »Familienfreund-
lichste Einrichtung der TU Dresden« ist 
ein Maßnahme im Rahmen des Audit 
»Familiengerechte Hochschule«. Beispiel-
gebende Initiativen sollen auf diese Weise 










Zum Ausbildungsbeginn August/September 2008 sind Ausbildungsplätze im Rahmen der Erstausbildung für 
folgende Berufe mindestens auf der Grundlage eines Realschulabschlusses (oder Vergleichbare) zu besetzen: 
Elektroniker/in für Geräte und Systeme
Industriemechaniker/in 
Mechatroniker/in
Der/Die Bewerber/in soll gute schulische Leistungen nachweisen, handwerklich geschickt sein und technisches 
Verständnis besitzen. Englische Sprachkenntnisse sind erwünscht. Informationen hierzu erhalten Sie auch am 
09.10.2007 zum “Tag der offenen Tür” in der Ausbildungswerkstatt am Weberplatz.
Mikrotechnologe/-in (Fachrichtung Mikrosystemtechnik)
Der/Die Bewerber/in soll gute schulische Leistungen nachweisen, naturwissenschaftlich-technisches Verständnis besit-
zen und handwerklich geschickt sein. Englische Sprachkenntnisse sind erwünscht.
Fachinformatiker/in (Fachrichtung Anwendungsentwicklung)
Der/Die Bewerber/in soll naturwissenschaftlich-technisches Interesse, gute bis sehr gute mathematische Kenntnisse 
sowie gute Leistungen und Kenntnisse in den Fächern Deutsch und Englisch besitzen. Eine gute Allgemeinbildung 
ist erwünscht.
Mediengestalter/in Digital und Print
(Fachrichtung Gestaltung und Technik)
Der/Die Bewerber/in soll über ästhetisches Empfinden, gutes Vorstellungsvermögen und logisches Denken sowie über 
eine gute Allgemeinbildung verfügen und in Rechtschreibung und Ausdruck der deutschen Sprache sicher sein. Gute 
Kenntnisse einer Fremdsprache sowie Vorkenntnisse in der Anwendung gestaltungsrelevanter Computerprogramme 
(Text, Bild, Grafik) sind erwünscht.
Produktionsmechaniker/in - Textil
Der/Die Bewerber/in soll technisches Interesse und handwerkliches Geschick aufweisen. Gute Fingerfertigkeit, ak-
kurate Arbeitsweise und Ausdauer werden vorausgesetzt. Grundkenntnisse beim Umgang mit PC-Technik sind wün-
schenswert.
Verwaltungsfachangestellte/r
Der/Die Bewerber/in soll gute bis sehr gute schulische Leistungen aufweisen sowie gute Umgangsformen, eine über-
zeugende Einstellung zum Verwaltungsberuf und eine gute Allgemeinbildung besitzen.
Tierpfleger/in (FR Klinik und Forschung)
Der/Die Bewerber/in soll naturwissenschaftlich und am Umgang mit Tieren interessiert sowie körperlich belastbar 
sein.
Weitere Informationen zu den Ausbildungsberufen an der TU Dresden finden Sie unter:
http://tu-dresden.de/die_tu_dresden/berufsausbildung 
Die Ausbildungsberufe sind für Mädchen und Jungen interessant. Mädchen sollten sich insbesondere auch für tech-
nische Berufe bewerben. Schwerbehinderte sind zur Bewerbung aufgefordert.
Bewerbungen sind ab sofort schriftlich mit tabellarischem Lebenslauf und den Kopien der letzten beiden Schulzeug-
nisse und von Praktikaeinschätzungen (auch berufsfremd) sowie frankiertem Rückumschlag bis zum 15.10.2007 
einzureichen an: TU Dresden, Dezernat Personal und Personalhaushalt, SG 2.3, Frau Maurer, 
01062 Dresden.
Fakultät Mathematik und Naturwissenschaften 
Am Institut für Kern- und Teilchenphysik ist zum nächstmöglichen Zeitpunkt die
Helmholtz-Juniorprofessur (W1)  
für experimentelle Teilchenphysik
mit ”tenure track” Option zu besetzen.
Der/Die zukünftige Stelleninhaber/in wird eine ”Young Investigator” Nachwuchsgruppe der Helmholtz-Allianz leiten, 
die sich sowohl in der Datenanalyse des ATLAS Experiments am LHC des CERN als auch in der Detektorentwicklung für 
den geplanten ”International Linear Collider” ILC engagieren soll. Eine enge Zusammenarbeit mit der Professur für 
Teilchenphysik (exper.), der Professur für die Phänomenologie  der Elementarteilchen (theor.) und dem Elektronik-
labor im Institut für Kern- und Teilchenphysik ist erwünscht. Von dem/der Stelleninhaber/in wird eine Beteiligung an 
den Lehraufgaben der Fachrichtung Physik, insbesondere im Wahlpflichtfach Kern- und Teilchenphysik, erwartet. 
Gesucht werden Bewerber/innen mit Promotion in experimenteller Teilchenphysik, die durch herausragende Leis-
tungen als Post-Doc in einem internationalen Großexperiment der Teilchenphysik ihre Befähigung zur Leitung einer 
”Young Investigator” Nachwuchsgruppe erwarten lassen. Die Nachwuchsgruppe wird von der Helmholtz-Allianz fi-
nanziert.
Die Einstellungsvoraussetzungen richten sich nach den geltenden Bestimmungen des Sächsischen Hochschulgesetzes 
(§ 46 SächsHG n. F.). Danach sind ein abgeschlossenes Hochschulstudium, die pädagogische Eignung sowie eine 
besondere Befähigung zur wiss. Arbeit (in der Regel eine herausragende Promotion) nachzuweisen. Juniorprofes-
soren werden zunächst für die Dauer von bis zu 4 Jahren beschäftigt und nach positiver Zwischenevaluation auf 
insgesamt 6 Jahre verlängert. (§ 45 SächsHG n. F.). Die Umsetzung der Tenure Track Option setzt eine erfolgreiche 
Abschlussevaluation voraus und besteht mindestens aus einer permanenten Wissenschaftlerstelle. Bewerbungen auf 
ausgeschriebene Professuren innerhalb der TU Dresden sind nach der erfolgreichen Zwischenevaluation im Einklang 
mit dem Sächsischen Hochschulgesetz möglich.
Frauen sind ausdrücklich zur Bewerbung aufgefordert. Selbiges gilt auch für behinderte Menschen.
Ihre Bewerbung mit tabellarischem Lebenslauf und wiss. Werdegang, Liste der wiss. Arbeiten, Kopie der Urkunde 
über den erworbenen höchsten akademischen Grad und von 5 Publikationen richten Sie bitte bis zum 15.10.2007 
elektronisch an: prodekan@physik.tu-dresden.de (Achtung: z.Zt. kein Zugang für elektronisch signierte sowie ver-
schlüsselte elektronische Dokumente), sowie per Post an: TU Dresden, Dekan der Fakultät Mathematik und 
Naturwissenschaften, Herrn Prof. Dr. M. Ruck, 01062 Dresden.
Philosophische Fakultät
Am Institut für Kommunikationswissenschaft ist am Lehrstuhl für Kommunikationswissen-
schaft II (Prof. Hagen) ab sofort die Stelle einer
wissenschaftlichen Hilfskraft  
(mit 19h/Woche, max. 82,5 h/Monat)
für 6,5 Monate zu besetzen. Die Beschäftigungsdauer richtet sich nach dem WissZeitVG.
Aufgaben: Zuarbeit in der Wissenschaft und Lehre.
Voraussetzungen: Kommunikationswissenschaftlicher oder ähnlicher HSA; gute EDV-Kenntnisse.
Frauen sind ausdrücklich zur Bewerbung aufgefordert. Selbiges gilt auch für behinderte Menschen. 
Ihre Bewerbung mit den üblichen Unterlagen (Bewerbungsschreiben, Lebenslauf, Zeugniskopien) und frankiertem 
Rückumschlag (DIN A4) richten Sie bitte bis zum 02.10.2007 an: TU Dresden, Philosophische Fakultät, 
Institut für Kommunikationswissenschaft, Geschäftsführender Direktor, 
Herr Prof. Dr. Lutz Hagen, 01062 Dresden.
Fakultät Erziehungswissenschaften 
Am Institut für Berufliche Fachrichtungen ist zum nächstmöglichen Termin die
Professur (W2) für Bautechnik, Holztechnik sowie 
Farbtechnik und Raumgestaltung / Berufliche Didaktik
zu besetzen. Der/Die Stelleninhaber/in soll in Lehre und Forschung die Berufliche Didaktik in den drei Beruflichen 
Fachrichtungen Bautechnik, Holztechnik sowie Farbtechnik und Raumgestaltung eigenverantwortlich vertreten. Zu 
den Aufgaben gehört die Gesamtkoordinierung und Mitgestaltung des konsekutiven Bachelor-/Masterstudienganges 
Höheres Lehramt an berufsbildenden Schulen einschließlich der Betreuung schul- und betriebspraktischer Übungen. 
Es ist erwünscht, dass der/die Stelleninhaber/in in berufsfelddidaktischer Forschung bzw. in bildungsbezogenen For-
schungs- und Entwicklungsprojekten mit entsprechenden Forschungseinrichtungen, Vertretern der Bildungspraxis 
und mit Akteuren der Wirtschaft kooperiert und sich ferner in der Lehrerweiterbildung engagiert. Erwartet werden ein-
schlägige berufsfelddidaktische sowie arbeitsmarkt- und berufsbezogene Kenntnisse und Erfahrungen in der Lehre auf 
schulischer und universitärer Ebene sowie in der berufswissenschaftlichen Forschung. Fachwissenschaftlich und in 
der Forschung soll der/die Bewerber/in in mindestens zwei der Beruflichen Fachrichtungen ausgewiesen sein. Die Be-
werber/innen müssen die Einstellungsvoraussetzungen gemäß § 40 Sächsisches Hochschulgesetz i.d.j.g.F. erfüllen.
Frauen sind ausdrücklich zur Bewerbung aufgefordert. Selbiges gilt auch für behinderte Menschen.
Ihre Bewerbung richten Sie bitte mit den üblichen Unterlagen (tabellarischer Lebenslauf, Darstellung des wiss. Wer-
deganges sowie der Lehr- und Forschungstätigkeit, Liste der wiss. Veröffentlichungen, Kopien der Urkunden der wiss. 
Ausbildung) und frankiertem Rückumschlag bis zum 27.09.2007 an: TU Dresden, Dekan der Fakultät 
Erziehungswissenschaften, Herrn Prof. Dr. Johann  Gängler, 01062 Dresden.
Fakultät Elektrotechnik und Informationstechnik 
Zum 01.10.2009 ist die
Professur (W3) für Biomedizinische Technik
wieder zu besetzen. Der/Die Stelleninhaber/in soll die Biomedizinische Technik in Lehre und Forschung umfassend 
vertreten. Die Forschung soll sich insbesondere auf einen oder mehrere der folgenden Felder richten, wobei ein in-
terdisziplinäres Forschungsprofil vorteilhaft ist: körpernahe Signalverarbeitung, Elektronik in der Biomikro- und -
nanotechnik und/oder elektronische Aspekte von Lebensprozessen auf Zell- oder Organebene. Die Professur zeichnet 
für das Pflichtfach “Biomedizinische Technik” in der Studienrichtung “Feinwerk- und Mikrotechnik” sowie für die 
Wahlpflichtmodule “Biomedizinische Gerätetechnik” in den Studiengängen Elektrotechnik und Mechatronik verant-
wortlich und ist in die Nebenfachausbildung für weitere Fakultäten eingebunden. Erwünscht sind eine mehrjährige 
erfolgreiche Tätigkeit in der Grundlagen- und angewandten Forschung auf dem Gebiet der biomedizinischen Technik 
sowie solide Erfahrungen in der universitären Lehre. Eine entsprechende wiss.  Qualifikation (Habilitation bzw. ha-
bilitationsäquivalente Leistungen) und hochschuldidaktische Fähigkeiten werden vorausgesetzt. Daneben wird die 
Bereitschaft zur kollegialen interdisziplinären Zusammenarbeit erwartet. Die Einstellungsvoraussetzungen gemäß § 
40 des Sächsischen Hochschulgesetzes i.d.j.g.F. sind zu erfüllen. 
Frauen sind ausdrücklich zur Bewerbung aufgefordert. Selbiges gilt auch für behinderte Menschen.
Ihre Bewerbung richten Sie bitte mit den üblichen Unterlagen (Lebenslauf, wiss. Werdegang, beglaubigte Nachweise 
über die wiss. Qualifikation, Publikationsverzeichnis, 5 bedeutende neuere Veröffentlichungen) bis zum 12.10.2007 
an: TU Dresden, Dekan der Fakultät Elektrotechnik und Informationstechnik, 01062 Dresden.
Informationen zur Fakultät finden Sie über http://www.et.tu-dresden.de 
Fakultät Maschinenwesen 
Folgende Stellen sind zu besetzen:
Zum Wintersemester 2008/2009
BITZER-Stiftungsprofessur (W3)
für Kälte- und Kompressorentechnik
Der/Die Stelleninhaber/in soll im Rahmen des Instituts für Energietechnik die Energieanwendungen in Industrie, 
Gewerbe und Transportwesen in Lehre, Forschung und Dienstleistung vertreten. In der Lehre ist die Professur für 
die Ausbildung in der Kälte- und Kryotechnik sowie der Kompressorentechnik verantwortlich. Im Turnus sind auch 
Vorlesungen im Grundlagenstudium zu halten. Schwerpunkte der Forschung sind die Entwicklung von Maschinen, 
Kreisläufen, Verfahren und Systemen zur wirtschaftlichen und umweltfreundlichen Nutzung von Energie, insbeson-
dere in der Kälte- und Kompressorentechnik. Die Stelle ist verbunden mit der wissenschaftlichen und administrativen 
Leitung der zentralen Heliumverflüssigungsanlage und des Flüssig-Wasserstofflabors der TU Dresden. Es wird eine 
aktive Mitarbeit im Zentrum für Energietechnik der TU Dresden erwartet. Der/Die Bewerber/in soll in Lehre und For-
schung über theoretische und ingenieurpraktische Erfahrungen verfügen und muss die Einstellungsvoraussetzungen 
gemäß § 40 des Sächsischen Hochschulgesetzes i.d.j.g.F. erfüllen.
Frauen sind ausdrücklich zur Bewerbung aufgefordert. Selbiges gilt auch für behinderte Menschen.
Ihre Bewerbung richten Sie bitte mit den üblichen Unterlagen (Lebenslauf und Darstellung des wiss. und beruflichen 
Werdegangs, beglaubigten Urkunden der akademischen Entwicklung, Liste der Lehrtätigkeit, Liste der Publikationen 
und Vorträge) bis zum 18.10.2007 an: TU Dresden, Dekan der Fakultät Maschinenwesen, 
Herrn Prof. Dr.-Ing. habil. V. Ulbricht, 01062 Dresden (Tel. 0351 463-32786, Fax: 0351 463-37735).
Zum nächstmöglichen Zeitpunkt
Professur (W3) für Betriebsfestigkeit und Bruchmechanik
Schwerpunkte der Professur in Lehre und Forschung sind die ganzheitliche Betrachtung des Ermüdungsvorganges 
für Bauteile aus metallischen, polymeren und keramischen Konstruktionswerkstoffen sowie Verbundwerkstoffen und 
die Anwendung und Weiterentwicklung der experimentellen Methoden sowie analytisch-numerischen Verfahren der 
Bruchmechanik und der Betriebsfestigkeit. Auf dem Gebiet der Lehre vertritt der/die Stelleninhaber/in im Hauptstudi-
um die Ermüdungs- und Betriebsfestigkeit, die Bruchkriterien und die Bruchmechanik sowie die Experimentelle Me-
chanik, im Grundstudium die Technische Mechanik. Der/Die Bewerber/in soll auf dem Berufungsgebiet ausgewiesen 
sein und langjährige Erfahrungen auf dem Gebiet der Beanspruchungsanalyse, der Bauteilprüfung, der Lebensdauer-
berechnung  sowie in der Forschungszusammenarbeit mit Unternehmen der Wirtschaft besitzen. Die Bewerber/innen 
müssen die Einstellungsvoraussetzungen gemäß § 40 des Sächsischen Hochschulgesetzes i.d.j.g.F. erfüllen.
Frauen sind ausdrücklich zur Bewerbung aufgefordert. Selbiges gilt auch für behinderte Menschen.
Ihre Bewerbung richten Sie bitte mit den üblichen Unterlagen (Lebenslauf u. Darstellung des wiss. u. beruflichen 
Werdegangs, beglaubigte Urkunden der akademischen Entwicklung, Liste der Lehrtätigkeiten, Liste der Publikationen 
u. Vorträge) bis zum 05.10.2007 an: TU Dresden, Dekan der Fakultät Maschinenwesen, 
Herrn Prof. Dr.-Ing. habil. V. Ulbricht, 01062 Dresden. (Tel.: 0351 463-32786, Fax: 0351 463-37735)
Institut für Werkstoffwissenschaft, Arbeitsgruppe “BioNanotechnologie und Strukturbildung”, 
Max-Bergmann-Zentrum für Biomaterialien, ab sofort, Beschäftigungsdauer gemäß. WissZeitVG  
mit 50% der regelmäßigen wöchentlichen Arbeitszeit, befristet bis 30. Juni 2010 (unter Vorbehalt der Bereitstellung 
der Projektmittel durch das BMBF)
Doktorand/in (TV-L)
Aufgaben: Erforschung von neuen Methoden zur Immobilisierung von DNA und Proteinen auf SPR-Chips auf der 
Basis von Terpolymeren im Rahmen eines vom BMBF geförderten Verbundprojektes. Das Spektrum der wiss. Auf-
gaben erstreckt sich von der Polymersynthese bis hin zur Entwicklung von DNA-Chips für spezifische medizinische 
Anwendungen.
Voraussetzungen: wiss. HSA in einer naturwiss.-technischen oder ingenieurwiss. Fachrichtung  (bevorzugt Chemie 
oder Biologie); überdurchschnittliche Bereitschaft zur Bearbeitung einer interdisziplinären Aufgabenstellung und zur 
Teamarbeit; hoher Grad an Selbständigkeit bei der Zusammenarbeit mit den Projektpartnern.
Frauen sind ausdrücklich zur Bewerbung aufgefordert. Selbiges gilt auch für behinderte Menschen.
Auskünfte unter: Tel.: 0351-463-39404, mertig@tmfs.mpgfk.tu-dresden.de.
Ihre Bewerbung richten Sie bitte mit den üblichen Unterlagen bis zum 15.10.2007 an: TU Dresden, Fakultät 
Maschinenwesen, Institut für Werkstoffwissenschaft, Max-Bergmann-Zentrum für Biomateri-
alien, Herrn Dr. rer. nat. et Ing. habil. Michael Mertig, 01062 Dresden.
befristet für drei Jahre
Postdoktorand/in (TV-L)
Aufgaben: Mitarbeit in einem von der DFG im Rahmen des deutsch-amerikanischen Programms “Materials World 
Network” geförderten Projekts mit dem Biodesign Institute der Arizona State University an der DNA-basierten Kons-
truktion artifizieller Nanostrukturen, insb.  Erarbeitung von neuen Designprinzipien zur Assemblierung von DNA-
Nanoröhren, Bestimmung der mikromechanischen Eigenschaften der Röhren, Entwicklung von neuen Methoden 
zu deren Metallisierung.
Voraussetzungen: abgeschlossene Promotion in einer naturwiss.-technischen oder ingenieurwiss. Fachrichtung 
(bevorzugt Physik, Chemie oder Biologie); überdurchschnittliche Bereitschaft zur Bearbeitung einer interdiszip-
linären Aufgabenstellung und zur Teamarbeit;  hoher Grad an Selbständigkeit bei der Zusammenarbeit mit dem 
Projektpartner; sehr gute Kenntnisse der englischen Sprache.
Frauen sind ausdrücklich zur Bewerbung aufgefordert. Selbiges gilt auch für behinderte Menschen.
Auskünfte unter: Tel.: 0351-463-39404, mertig@tmfs.mpgfk.tu-dresden.de.
Ihre Bewerbung richten Sie bitte mit den üblichen Unterlagen bis zum 15.10.2007 an: TU Dresden, Fakultät 
Maschinenwesen, Institut für Werkstoffwissenschaft, Max-Bergmann-Zentrum für Biomateri-
alien, Herrn Dr. rer. nat. et Ing. habil. Michael Mertig, 01062 Dresden.
befristet für 6 Monate, mehrere Stellen
studentische Hilfskraft (19 h / Woche)
Aufgaben: Bearbeitung wiss. Forschungsaufträge auf dem Gebiet der biomimetischen Materialsynthese, der Biophy-
sik, der Mikroskopie an biologischen Strukturen und der Sensorik.
Voraussetzungen: immatrikulierter Student an einer deutschen Hochschule in einer naturwissenschaftlich-tech-
nischen oder ingenieurwissenschaftlichen Studienrichtung (Physik, Chemie, Biologie, Werkstoffwissenschaft oder 
Elektrotechnik); Neugier auf die Bearbeitung interdisziplinärer Aufgabenstellungen und Bereitschaft zur Teamarbeit.
Frauen sind ausdrücklich zur Bewerbung aufgefordert. Selbiges gilt auch für behinderte Menschen.
Auskünfte unter: Tel.: 0351-463-39404, mertig@tmfs.mpgfk.tu-dresden.de.
Ihre Bewerbung richten Sie bitte mit den üblichen Unterlagen bis zum 31.10.2007 an: TU Dresden, Fakultät 
Maschinenwesen, Institut für Werkstoffwissenschaft, Max-Bergmann-Zentrum für Biomateri-
alien, Herrn Dr. rer. nat. et Ing. habil. Michael Mertig, 01062 Dresden. 
Fakultät Architektur
An der Dozentur für Computeranwendung in der Architektur und Landschaftsarchitektur sind zum 
nächstmöglichen Zeitpunkt (ab 01.11.2007) 2 Stellen einer
wissenschaftlichen Hilfskraft
(mit 19 Std. pro Woche, max. 82,5 Std. pro Monat)
als Assistenten/innen für Netzwerkentwicklung zunächst für die Dauer von 5 Monaten zu besetzen, Verlängerung wird 
angestrebt. Die Beschäftigungsdauer richtet sich nach dem Wissenschaftszeitvertragsgesetz.
Aufgaben: aktive wiss. Weiterentwicklung der bestehenden inhomogenen Netzinfrastruktur sowie die Gewährleis-
tung des reibungslosen Regelbetriebes. Dabei sind Mitarbeiter/innen zu unterstützen und anzuleiten.
Voraussetzungen: HSA mit Informatikanteil, wobei die Informatikfähigkeiten auch im beruflichen Werdegang 
erworben sein können; sehr gute Kenntnisse in Anwendung und Systemmanagement von Linux und Windows; kom-
munikativ und durchsetzungsfähig; Programmiererfahrungen und Hardwarekenntnisse.
Für Rückfragen und weitere Informationen steht Ihnen Herr Dipl.-Phys. Andreas Matthus (Tel. 0351 463-33525, E-
Mail: Andreas.Matthus@tu-dresden.de) zur Verfügung.
Frauen sind ausdrücklich zur Bewerbung aufgefordert. Selbiges gilt auch für behinderte Menschen.
Ihre Bewerbung richten Sie bitte mit den üblichen Unterlagen u. frankiertem Rückumschlag bis zum 02.10.2007 
an: TU Dresden, Fakultät Architektur, Dozentur für Computeranwendung in der Architektur und 
Landschaftsarchitektur, Herrn Doz. Dr.-Ing. M. Sc. Arch. Thorsten M. Lömker, 01062 Dresden.
Fakultät Forst-, Geo- und Hydrowissenschaften
An der Fachrichtung Wasserwesen, Institut für Hydrologie und Meteorologie, ist am Lehrstuhl für 
Hydrologie ab 01.11.2007 die Stelle eines/einer 
Sekretärs/-in (TV-L) 
mit 50% der regelmäßigen wöchentlichen Arbeitszeit zu besetzen.
Aufgaben: selbstständige Sekretariatsarbeit für den Lehrstuhl Hydrologie; Organisation des Geschäftsverkehrs (Ter-
minplanung, Postbearbeitung, Telefonvermittlung, Vorbereitung von Beratungen); Verwaltung und finanztechnische 
Bearbeitung der Haushalts- und Drittmittel; Kontrolle der Kontenführung; Verwaltung und Beschaffung von Büroma-
terial; verwaltungstechnische Unterstützung bei Dienstreisen, Exkursionen und der Ausfertigung von Verträgen sowie 
von organisatorischen Arbeiten zur Absicherung des Lehrbetriebes. 
Voraussetzungen: einschlägige Berufsausbildung und berufspraktische Erfahrungen, wobei vorrangig die Be-
herrschung der englischen Sprache, Organisationstalent und die Fähigkeit zu selbstständigem Arbeiten einen ent-
scheidenden Stellenwert besitzen; Engagement bei der Mitarbeit am Lehrstuhlbetrieb; Flexibilität sowie Freude an der 
Umsetzung interner und externer Kommunikation (auch auf internationaler Ebene) u.a. auch mit Hilfe moderner 
Rechentechnik; Vertrautheit  mit den aktuellen Methoden der Text- und Datenverarbeitung. Der/Die erfolgreiche Be-
werber/in sollte der am Lehrstuhl praktizierten vertrauensvollen und sehr kollegialen Arbeitsweise aufgeschlossen 
gegenüberstehen.
Frauen sind ausdrücklich zur Bewerbung aufgefordert. Selbiges gilt auch für behinderte Menschen.
Ihre Bewerbung richten Sie bitte mit frankiertem Rückumschlag bis zum 02.10.2007 an: TU Dresden, Fakul-
tät Forst-, Geo- und Hydrowissenschaften, Fachrichtung Wasserwesen, Institut für Hydrologie 
und Meteorologie, Lehrstuhl für Hydrologie, Herrn Prof. Dr.-Ing. habil. G. H. Schmitz, 01062 
Dresden. 
Medizinische Fakultät Carl Gustav Carus
An der Medizinischen Fakultät und am Universitätsklinikum Carl Gustav Carus an der Technischen Universität Dres-
den ist zum nächstmöglichen Termin eine 
W2-Professur für Innere Medizin 
mit dem Schwerpunkt Nephrologie und Dialyse
(Nachfolge Prof. Peter Gross)
unbefristet zu besetzen.
Gemäß SHMG erfolgt die Beschäftigung von Professorinnen und Professoren mit ärztlichen Aufgaben grundsätzlich 
im Rahmen außertariflicher Angestelltenverträge mit Grundvergütung sowie leistungs- und erfolgsabhängigen Ver-
gütungsbestandteilen.
Die Aufgaben der Krankenversorgung werden gemäß dem Gesetz über die Hochschulmedizin im Freistaat Sachsen 
(Sächsisches Hochschulmedizingesetz) vom 6. Mai 1999 am Universitätsklinikum Carl Gustav Carus Dresden - einer 
Anstalt öffentlichen Rechts - wahrgenommen.
Einstellungsvoraussetzungen sind ein abgeschlossenes Hochschulstudium, pädagogische Eignung, Promotion und 
Habilitation bzw. habilitationsgleiche Leistungen, sowie einen Facharztnachweis für Nephrologie. Es besteht eine enge 
Kooperation mit der KfH. Umfangreiche langjährige Erfahrungen auf dem Gebiet der Nephrologie, Dialyse und der 
Betreuung von Nierentransplantationspatienten werden erwartet. Die Bereitschaft zur aktiven Integration in das For-
schungsprofil der Klinik für Innere Medizin III im Profilschwerpunkt Diabetologie, Rheumatologie und Regenerative 
Medizin wird vorausgesetzt. 
Der Schwerpunkt soll in Lehre und Forschung vertreten werden. Besonderes Engagement wird auch im Dresdner 
Modell des problemorientierten Lernens und in der akademischen Selbstverwaltung erwartet. 
Die Medizinische Fakultät strebt einen höheren Anteil von Frauen in Wissenschaft und Lehre an. Qualifizierte Wis-
senschaftlerinnen sind deshalb ausdrücklich aufgefordert, sich zu bewerben. Schwerbehinderte werden bei gleicher 
Eignung bevorzugt berücksichtigt. 
Ihre Bewerbung richten Sie bitte mit tabellarischem Lebenslauf, beruflichem Werdegang, Zeugnis- und beglaubig-
ten Urkundenkopien der akademischen Entwicklung (beginnend mit Abitur), einer Aufstellung der durchgeführ-
ten Lehrveranstaltungen, einer Aufstellung der drittmittelgeförderten Projekte, einem ausführlichen Verzeichnis der 
Publikationen und aller auf wissenschaftlichen Kongressen gehaltenen Vorträge sowie einer Auswahl wesentlicher 
Sonderdrucke (bis zu 5 Exemplare, keine Bücher) bis 6 Wochen nach Erscheinen dieser Anzeige an den
Dekan der Medizinischen Fakultät Carl Gustav Carus der Technischen Universität Dresden, Herrn Prof. Dr. med. H. 
Reichmann, Fetscherstraße 74, 01307 Dresden.
070/2007
Im Geschäftsbereich Personal des Universitätsklinikums Carl Gustav Carus Dresden (AÖR) an der TU Dresden ist ab 
dem 01.01.2008 eine Stelle als
Sachbearbeiter/in Personal
zunächst befristet für 2 Jahre in Vollzeit zu besetzen.
Aufgaben: Als Personalsachbearbeiter sind Sie für die komplexe Bearbeitung der personalrechtlichen Vorgänge, 
vom Erstellen des Arbeitsvertrags über die Bearbeitung sämtlicher Vertragsänderungen bis hin zur Beendigung des 
Arbeitsverhältnisses verantwortlich; Sie überwachen eigenverantwortlich Fristen in den Prozessen der Personalver-
waltung; die Personalstammdaten sind von Ihnen zu pflegen; Sie beraten in arbeitsrechtlichen Angelegenheiten die 
Personalverantwortlichen der Kliniken und Institute ebenso wie die Mitarbeiter. 
Voraussetzungen: Sie sind entsprechend dem Tätigkeitsprofil im Besitz einer abgeschlossenen Berufsausbildung; 
insbesondere verfügen Sie über entsprechende anwendungsbereite Kenntnisse im arbeitsrechtlichen Bereich hinsicht-
lich WissZeitVG, TV-L und TV-Ärzte. 
Sie beherrschen moderne EDV-Systeme, vorzugsweise SAP-HR, sicher. Zu Ihren Stärken zählen Serviceorientierung 
und Teamfähigkeit sowie ein hohes Maß an Belastbarkeit und Genauigkeit. Von Vorteil sind zusätzliche Kenntnisse 
der Entgeltabrechnung. 
Schwerbehinderte sind ausdrücklich zur Bewerbung aufgefordert.
Ihre vollständigen Bewerbungsunterlagen richten Sie bitte bis zum 30.09.2007 unter der Kennziffer 070/2007 an: 
Universitätsklinikum Carl Gustav Carus Dresden an der TU Dresden, Geschäftsbereich Personal, Fetscherstraße 74, 
01307 Dresden, Telefon 0351 – 458 3613. 
071/2007
Am Institut für Immunologie ist zum nächstmöglichen Zeitpunkt eine Stelle als
Wissenschaftliche/r Mitarbeiter/in
(Biologe, Biotechniker, Biotechnologe, Chemiker, Pharmazeut)
zunächst befristet für 2 Jahre in Teilzeitbeschäftigung mit 20 Stunden wöchentlich zu besetzen. Die Möglichkeit der 
Verlängerung besteht bei finanzieller Absicherung durch weiterführende Projekte.
Aufgaben: Die Hauptaufgabe besteht in der Charakterisierung von Glykosphingolipiden aus biologischen Materi-
alien. 
Voraussetzungen: Hochschulabschluss; praktische Erfahrungen im experimentellen Arbeiten; wünschenswert sind 
Kenntnisse und Erfahrungen auf dem Gebiet der Lipide und Kohlenhydrate. 
Schwerbehinderte sind ausdrücklich zur Bewerbung aufgefordert.
Ihre vollständigen Bewerbungsunterlagen richten Sie bitte bis zum 30.09.2007 unter Angabe der Kennziffer 071/2007 
an: Prof. Dr. med. E. P. Rieber, Institut für Immunologie an der Medizinischen Fakultät Carl Gustav Carus der TU 
Dresden, Fetscherstr. 74, 01307 Dresden. Nähere Informationen erhalten Sie bei Herrn Dr. Bernhard Kniep Tel.: 0351 
– 458 6526.
072/2007
Am Institut für Immunologie ist zum nächstmöglichen Zeitpunkt eine Stelle als
Medizinisch-technische/r Laborassistent/in
zunächst befristet für 2 Jahre in Teilzeitbeschäftigung mit 20 Stunden wöchentlich zu besetzen. Die Möglichkeit der 
Verlängerung besteht bei finanzieller Absicherung durch weiterführende Projekte.
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Aufgaben/Voraussetzungen: Abgeschlossene Berufsausbildung als MTA/MTLA, praktische Erfahrungen in im-
munologischen Nachweistechniken (Immunfluoreszenz, Enzym- und Radioimmunoassays, Immundiffusionstech-
niken, Immunoblotverfahren) sind wünschenswert. Fähigkeit zum selbständigen Arbeiten, hohe Einsatzbereitschaft, 
Teamgeist und Flexibilität.
Schwerbehinderte sind ausdrücklich zur Bewerbung aufgefordert.
Ihre vollständigen Bewerbungsunterlagen richten Sie bitte bis zum 30.09.2007 unter Angabe der Kennziffer 072/2007 
an: Prof. Dr. med. E. P. Rieber, Institut für Immunologie an der Medizinischen Fakultät Carl 
Gustav Carus der TU Dresden, Fetscherstr. 74, 01307 Dresden. 
Nähere Informationen erhalten Sie bei Herrn Dr. Karsten Conrad Tel.: 0351 – 458 6540.
076/2007
Am Tumorzentrum Dresden e. V. ist ab 01.03.2008 eine Stelle als
Sozialarbeiter/in
zu besetzen.
Aufgaben: Eigenständige Beratung und Information von Krebspatienten und ihrer Angehörigen in sozialen und so-
zialrechtlichen Angelegenheiten; Hilfeleistungen in psychosozialen Konflikten und Krisen; Begleitung und Motivation 
von Tumorkranken; Entwicklung und Umsetzung von Konzepten; Organisation von Fortbildungsveranstaltungen für 
Sozialarbeiter, Pflegepersonal und Selbsthilfegruppen.
Voraussetzungen: Ein mit Erfolg abgeschlossenes Studium im Bereich Sozialarbeit/Sozialpädagogik und/oder 
mehrjährige Berufserfahrung in der Sozialarbeit, bevorzugt im Gesundheitswesen, möglichst auch bei der Betreuung 
von Tumorpatienten; soziale und fachliche Kompetenz; umfassende Kenntnisse im einschlägigen Sozial- und Ver-
waltungsrecht; Bereitschaft und Fähigkeit zur berufsübergreifenden Kooperation und zur Kommunikation mit allen 
Beteiligten in der ambulanten und stationären Patientenbetreuung; Teamfähigkeit, Belastbarkeit, Flexibilität und 
Kreativität; sowie selbständiger und effizienter Arbeitsstil; PC-Kenntnisse.
Die Vollzeitstelle ist grundsätzlich teilbar. Nähere Informationen erhalten Sie vom Koordinator des Tumorzentrums 
Dresden, Herrn Dr. Dörre, Tel.: 0351 – 3177302.
Schwerbehinderte sind ausdrücklich zur Bewerbung aufgefordert.
Ihre vollständigen Bewerbungsunterlagen richten Sie bitte bis zum 05.10.2007 unter Angabe der Kennziffer 076/2007 an:




»Und wenn er dahin gekommen ist, wo ist 
er dann hingekommen?« Diese Frage stellt 
der ehemalige deutsche Kapitän Lodek, oh-
ne eine Antwort zu erwarten, am Schluss des 
Stückes »Die Grünstein-Variante« von Wolf-
gang Kohlhaase. Er meint eben Grünstein, 
den jüdischen Fleischer aus Galizien, mit 
dem er vor über zwanzig Jahren, im August 
1939, in einem Pariser Internierungs-Ge-
fängnis gesessen hat. Und dem er damals, 
um der eigenen Langweile zu entkommen, 
das Schachspiel beigebracht hat. Denn der 
Grieche, der auch noch die Zelle bewohnte, 
wollte nicht Schach lernen. Deutsche Koch-
bücher und die Geschichte Preußens waren 
dem zum Lebensinhalt geworden, dessen 
Ideal seit seiner Kindheit war, für den deut-
schen Kaiser (!) zu kochen.
Diese etwas skurrile Figurenkonstellation 
benutzte Kohlhaase 1976 für sein gleichna-
miges Hörspiel. Wenig später erhielt es den 
begehrten europäischen Hörspielpreis prix 
italia. Bernhard Wicki war es dann, der die 
Vorlage mit den intelligenten und gewitzten 
Dialogtexten mit DDR-Schauspielern in Ba-
belsberger Studios 1984 zu einem subtilen 
Film machte, mit Jörg Gudzun und Fred 
Düren in den Hauptrollen. Seitdem war es 
still um das Stück geworden. Der Filmre-
gisseur Jan Ehlers war es, der den Stoff für 
die Theaterbühne entdeckte und 2005 im 
Projekttheater Dresden seine Theaterfassung 
realisierte.
Mit relativ jungen, aber schon erfah-
renen Schauspielern gelang ein fein zise-
liertes Kammerspiel, bei dem die Rahmen-
handlung filmisch aufgelöst ist und in der 
Lodek nach der Grünstein-Variante sucht, 
einem ganz bestimmten Springerzug, den 
er in  nächtlichem Schachspiel mit seinem 
Stammwirt gut gebrauchen könnte.
Die Wiederaufnahme dieser Inszenie-
rung wird im Rahmen des Kolloquiums 
»Medizin und Judentum« gespielt, das 
vom Institut für Geschichte der Medizin 
veranstaltet wird (siehe oben). -f.h.
Auf der Suche nach dem Springerzug
Holger	Thews	als	Grünstein,	Robby	Lan-
ger	 als	 Grieche	 und	 Thomas	 Bartho-











Techniken	 (Tintenstrahldruck,	 Laserdruck,	 Farbholzschnitt,	Kaltnadelradierung,	 Litho-
grafie,	Tiefdruck	u.a.)	zur	Bewältigung	des	vorgegebenen	Themas	angewendet.	
Von	 Professor	 Jürgen	 Schieferdecker	 sind	 zwei	 Collagen	 zu	 sehen,	 eine	 davon	 ist	
»Jungrentner,	angeschmiert«	(Foto).		 Dr.		W.	M.	Schwarz,	Foto:	privat
»Ruhe vor dem Sturm«
9. Medizinhistorisches 
Kolloquium
Am 9. und 10. Oktober 2007 richtet das 
Institut für Geschichte der Medizin der 
Medizinischen Fakultät TU Dresden in Ko-
operation mit der Sächsischen Landesärz-
tekammer  die medizinhistorische Tagung 
mit internationaler Beteiligung zum Rah-
menthema »Naturheilkunde und Juden-
tum« aus. 
Den alternativen und insbesondere Na-
turheilverfahren haben sich – nach der 
theoretischen und methodologischen Tren-
nung von »Schulmedizin« und Naturheil-
kunde – vor allem seit dem ausgehenden 
19. Jahrhundert akademisch gebildete (Na-
tur-)Ärzte angenommen, um die Anwen-
dung von Naturheilverfahren nun auch 
wissenschaftlich begründen zu wollen.
Nachweislich haben sich auch Ärzte 
jüdischer Herkunft und Glaubens für na-
türliche Heilverfahren eingesetzt und sich 
der Naturheilbewegung angeschlossen. 
In diesem Zusammenhang stellt sich die 
bislang kaum untersuchte und beantwor-
tete Frage nach der besonderen Motivation, 
nach möglicherweise aus dem Judentum 
selbst erwachsenen Ansprüchen bzw. In-
tentionen für die Förderung und Nut-
zung der »Heilkraft der Natur«. Darüber 
hinaus wird analysiert, inwieweit gerade 
jüdische Ärzte und Heilkundige Anhän-
ger oder Protagonisten einer modernen 
Naturheilkunde und Naturheilbewegung 
waren. Und schließlich werden die hieraus 
resultierenden praktischen Konsequenzen 
eruiert und aufgezeigt, die sich etwa in der 
wissenschaftlichen Bearbeitung und For-
schung, in sozial- und standespolitischen 
Forderungen und Aktionen sowie in der 
Gründung von Vereinen, Instituten, Sana-
torien widerspiegeln. 
Die Veranstaltung findet im Albert-
Fromme-Saal der SLÄK (Schützenhöhe 
16-18) statt. Beginn ist 10 bzw. 9 Uhr. 
Die Teilnahme ist kostenfrei. Die Tagung 
ist von der SLÄK als Fortbildungsver-
anstaltung anerkannt. Das Programm 
kann am Institut für Geschichte der Me-















MEDIZIN UND KUNST 
im Hygiene-Museum
»Fettsucht - vieler Übel Anfang« – mit 
dieser etwas drastischen, aber leider im-
mer mehr zutreffenden These war der Auf-
takt einer neuen Veranstaltungsreihe über-
schrieben, die auf Initiative des Zentrums 
für Klinische Studien der GWT-TUD GmbH 
in Dresden am 9. September 2007 erstmals 
im Hygiene-Museum stattfand und reges 
Besucherinteresse fand. Unter Leitung des 
anerkannten Stoffwechselexperten Pro-
fessor Markolf Hanefeld werden Vorträge 
zu den Risikofaktoren des Metabolischen 
Syndroms, einem tödliches Quartett aus 
Adipositas, Diabetes, Bluthochdruck und 
Fettstoffwechselstörungen, gehalten, 
durch zahlreiche Beispiele aus der Kunst- 
und Kulturgeschichte illustriert und mit 
barocker Musik aufgelockert. Damit wird 
die Tradition einer bereits vor der Wende 
erfolgreichen medizinischen Sonntagsvor-
tragsreihe wieder aufgenommen.
Hintergrund sind aktuelle Studiener-
gebnisse der International Association 
for the Study of Obesitas (IASO), wo-
nach Deutschland in Europa die meisten 
übergewichtigen Menschen hat. Danach 
sind 75,4 Prozent der Männer und 58,9 
Prozent der Frauen zu dick. Doch die 
Mediziner machen sich weniger Sorgen 
um körperliche Rundungen, die in der 
Steinzeit noch als Symbol der Fruchtbar-
keit galten und später Rubens zum Ma-
lerruhm verhalfen. Sie schätzen rund ei-
ne Million Todesfälle durch Fettleibigkeit 
in Europa pro Jahr und wollen auch aus 
diesem Grund Interessierte über neueste 
Therapieansätze und über den aktuellen 
Stand der Forschung informieren. »Das 
Metabolische Syndrom hat eine solche 
Dimension, dass man es durchaus als 
Tsunami am Beginn unseres Jahrhun-
derts bezeichnen kann. Wir müssen et-
was tun, um die Leute immer wieder zu 
sensibilisieren«, begründete Professor 
Hanefeld das Anliegen.
Im Anschluss an die Vorträge stehen 
den Besuchern Experten für individuelle 










Dritte Phase einer der  
größten Allergiestudien  
Deutschlands startet
Eine der größten Allergiestudien Deutsch-
lands geht nach Untersuchungen der Jahre 
1995/1996 und 2002/2003 in eine dritte Pha-
se: Die »Studie in Ost- und Westdeutschland 
zu beruflichen Allergierisiken« – kurz SOLAR 
wird gemeinsam betreut vom Münchner In-
stitut für Arbeits- und Umweltmedizin, dem 
»Dr. von Haunersches Kinderspital« sowie der 
Klinik und Poliklinik für Kinder- und Jugend-
medizin des Universitätsklinikums. Das vom 
Bundesministerium für Arbeit und Soziales 
finanzierte Forschungsprojekt will die ge-
sundheitliche Entwicklung der jungen Leute 
vom Grundschulalter bis ins Berufsleben wei-
terhin genau beobachten. Ziel ist es unter an-
derem, Erkenntnisse zu sammeln, um künf-
tig schwere, allergiebedingte Erkrankungen 
frühzeitiger zu erkennen und so deren Ver-
lauf nach Möglichkeit zu mildern. Allein in 
Dresden sollen dazu in diesem und nächsten 
Jahr gut 1500 junge Erwachsene befragt und 
untersucht werden, die bereits als etwa Zehn- 
und Siebzehnjährige in die Vorgängerstudien 
eingeschlossen waren. 
Die ersten jungen Erwachsenen aus Dres-
den und Umgebung haben bereits per Post 
rund 120 Fragen zu ihrer Gesundheit und 
ihrer beruflichen Entwicklung erhalten. 
Wenn sie weiterhin an der Studie teilnehmen 
möchten, folgt eine gut einstündige Unter-
suchung von den Allergie- und Asthma-Ex-
perten der Uni-Kinderklinik. Zwei Ärzte und 
eine Kinderkrankenschwester betreuen über 
die nächsten Monate die insgesamt 1500 
Probanden. Sie werden dort intensiv auf alle 
Verdachtsmomente allergischer Reaktionen 
untersucht. Dazu gehören Hauttests ebenso 
wie die Überprüfung der Lungenfunktion. Die 
Untersuchungsergebnisse erhalten die jungen 
Leute ebenso wie einen Einkaufsgutschein als 
kleines Dankeschön. 
Die Ergebnisse der beiden vor zwölf und 
vier Jahren erfolgten Studien zeigten, dass 
sich die Lebensverhältnisse zwischen Ost 
und West auch bei Allergien und Asthma 
angleichen: Wichtiges Ergebnis der ersten 
Untersuchungsreihe war die Beobach-
tung, dass Kinder aus dem westdeutschen 
München deutlich häufiger unter Asthma 
und Allergien litten als die gleichaltrigen 
Schüler aus Dresden. Als die gleichen Teil-
nehmer vor vier Jahren nochmals befragt 
wurden, ließ sich dieser Unterschied nicht 
mehr feststellen: Nun berichteten die da-
mals 16- bis18-Jährigen Dresdner ebenso 
häufig über Allergien und Asthma wie die 
Münchner Jugendlichen. Insgesamt ga-
ben 41 Prozent zum Zeitpunkt der Unter-
suchung sogenannten »Heuschnupfen« 
an, bei zwölf Prozent hatte ein Arzt schon 
einmal Asthma festgestellt. Der wichtigs-
te Risikofaktor für das Neuauftreten von 
Atemwegsbeschwerden war dabei schon in 
diesem jungen Alter das Aktivrauchen. Je 
früher damit begonnen wurde und je mehr 
geraucht wurde, umso häufiger traten Be-
schwerden auf.
An Allergien oder Asthma erkrankt in 
Deutschland heute jedes vierte Kind und je-
der dritte Erwachsene. Die Betroffenen lei-
den massiv unter den Symptomen, die Kos-
ten für die Gesellschaft sind enorm. Hinzu 
kommen gesundheitliche Probleme im 
Beruf: Bei einem Drittel der Jugendlichen, 
die ihre Ausbildung aus gesundheitlichen 
Gründen abbrechen, sind Probleme der 
Haut und der Atemwege die Ursache. Etwa 
88 Prozent der Berufsabbrüche aufgrund 
von allergischen Erkrankungen und Asth-
ma erfolgt bereits in der Ausbildung. »Hier 
gilt es, die Jugendlichen besser zu beraten 
und so langfristig Ausbildungsabbrüche 
zu verhindern sowie das Neuauftreten von 
Asthma und Allergien wirksam zu senken«, 
erklärt Dr. Christian Vogelberg, Oberarzt an 
der Uni-Kinderklinik und Leiter für den 
Dresdner Teil der Studie.
 Holger Ostermeyer
Dr. Günter Bleisch prägte 
TUD-Verpackungstechnik
Am 17. August 2007 beging Dr. Günter 
Bleisch seinen 70. Geburtstag. Er prägte als 
Dozent über ein Jahrzehnt lang nachhaltig 
Lehre und Forschung auf dem Gebiet der 
Verpackungstechnik an der Professur Ver-
arbeitungsmaschinen/Verarbeitungstech-
nik der Technischen Universität Dresden. 
Als Mitherausgeber des Lexikons Verpa-
ckungstechnik leistete er wertvolle Pionier-
arbeit und trug dazu bei, die Verpackungs-
technik als wissenschaftliche Disziplin an 
der TU Dresden 


















Ein Katalogbuch weist auf 
die bemerkenswerte Rolle 
Friedrichs des Streitbaren 
in seiner Zeit hin
Ohne ihn, so heben Historiker volks-
tümlich formulierend hervor, wäre für 
die Wettiner in der Geschichte »gar nix 
gegangen«. Die Rede ist von Friedrich 
IV., Markgraf von Meißen, der sich spä-
ter als Herzog und Kurfürst von Sachsen 
Friedrich I. nannte. Trotz berühmterer 
Sachsenfürsten wie Moritz, August oder 
Friedrich August I. (der Starke) kann die 
Bedeutung Friedrichs kaum überschätzt 
werden. Im Deutschen Kunstverlag ist nun 
unter dem Titel »Mit Schwert und Kreuz 
zur Kurfürstenmacht. Friedrich der Streit-
bare, Markgraf von Meißen und Kurfürst 
von Sachsen (1370 – 1428)« ein Katalog-
buch erschienen, das die Leistungen dieses 
Fürsten in den Kontext seiner Zeit stellt.
Friedrich war der erste Wettiner, der die 
Kurwürde erhielt und mit dem dieses Ge-
schlecht in den Kreis jener Reichsfürsten 
aufstieg, die den deutschen König wähl-
ten. Das war nicht nur mit einem territo-
rialen, sondern auch mit einem Zugewinn 
an politischem Einfluss verbunden. Somit 
schuf Friedrich der Streitbare in gewisser 
Weise Voraussetzungen dafür, dass spätere 
Wettiner sowohl innerhalb Sachsens als 
auch im Kontext des Heiligen Römischen 
Reiches nachhaltige Spuren hinterlassen 
konnten. 
Für Sachsens Wissenschaft hat Fried-
rich der Streitbare eine herausgehobene 
Bedeutung: Das Engagement Friedrichs 
– damals noch Markgraf – war eine ent-
scheidende Voraussetzung für die Grün-
dung der Universität Leipzig 1409. 
Bis zu dieser Zeit war bekanntlich Prag 
mit seiner durch Karl IV. eingerichteten 
Universität der Dreh- und Angelpunkt der 
Bildung im Heiligen Römischen Reich. 
Doch im Gefolge des »Kuttenberger De-
krets« vom 18. Januar 1409 wurden die 
Prager Universität praktisch entmündigt 
und Professoren, Magister und Studenten 
nichttschechischer Herkunft – anfangs 
willkommen und gleichberechtigt mit 
den Tschechen – des Einflusses an der 
Universität beraubt; die meisten von ih-
nen verließen Mitte Mai 1409 Prag und 
schauten sich nach anderen Universitä-
ten außerhalb Böhmens um. Friedrich 
der Streitbare nun versuchte, die auf die 
Straße gesetzten Professoren, Magister 
und Studenten für eine neu zu gründende 
Universität in Leipzig zu gewinnen; sehr 
schnell stattete er gemeinsam mit seinem 
ebenfalls als Markgraf mitregierenden 
Bruder Wilhelm II. zwanzig Magister mit 
einem Gehalt aus; beide stellten, ebenso 
wie die Stadt Leipzig, den »Ex-Pragern« 
Gebäude zur Verfügung. Durch gute Be-
ziehungen Friedrichs, die der Markgraf zu 
allen drei Parteien des damaligen Streites 
um die Papstwahl unterhielt, erreichte der 
Wettiner, dass der (Gegen)-Papst Alexan-
der V. unmittelbar nach seiner Ausrufung 
als Papst die Genehmigung für ein »Gene-
ralstudium« in Leipzig, also für die Grün-
dung einer Universität, am 9. September 
1409 erteilte. Damit wurde, wie Thomas 
Lang hervorhebt, in einer Region, in der 
es bis dahin nicht einmal überall Schulen 
gab, der erste Schritt zu einer der »bedeu-
tendsten Bildungslandschaften der Frühen 
Neuzeit« getan. Bedenkt man weiterhin, 
dass Leipzig mit seinen damals etwa 5000 
Einwohnern und ein paar kleineren Märk-
ten in der wirtschaftlichen, politischen und 
kulturellen Bedeutung durchaus hinter 
der »Metropole« Erfurt und der Bergstadt 
Freiberg lag, kann man diese Universi-
tätsgründung auch als folgenreiche – wie 
man heute sagen würde – »strukturpoliti-
sche Maßnahme« würdigen.
Friedrich der Streitbare spielte im 
Kontext des Konzils von Konstanz (1414 
– 1418) für das römisch-deutsche König-
tum und für das Papsttum eine besondere 
Rolle. Das Konzil hatte unter kirchenpo-
litischem Aspekt zwei Folgen: Zum einen 
führte die Verurteilung Jan Hus’ als Ketzer 
und dessen Verbrennung am 6. Juli 1415 
zur Entstehung und Radikalisierung des 
Hussitismus als – wie Enno Bünz schreibt 
– »sozialrevolutionäre Bewegung«; es 
breiteten sich die Hussitenkriege wie ein 
Flächenbrand aus. Zum anderen wurde 
das Große Abendländische Schisma über-
wunden mit dem Resultat, dass fortan wie-
der nur ein einziger Papst in Rom (statt 
wie vorher zwei bzw. gar drei Päpste in 
Rom, Avignon und Pisa) als mächtigster 
Kirchenfürst der lateinischen Christenheit 
vorstand.
Friedrich der Streitbare nun kämpf-
te während der Hussitenkriege engagiert 
auf Seiten der Päpstlich-Kaiserlichen; 
er war derjenige, der den Hussiten in der 
Schlacht bei Brüx (heute: Most) 1421 
die einzige militärische Niederlage von 
Belang beibringen konnte. Auch wenn 
Friedrichs Sieg zunächst keine Wende zu-
gunsten der Gegner des Hussiten-Heeres 
erzwang (schon zwei Monate und dann 
ein Jahr später erlitten die Kaiserlichen 
in Saaz bzw. Kuttenberg und Deutschbrod 
wiederum Niederlagen gegen die Hussiten-
Truppen), konnte er sich selbst mit diesem 
Brüxer Sieg beim römisch-deutschen Kö-
nig Sigismund, der gerade König in Böh-
men geworden war und nach der Kaiser-
würde strebte, gut positionieren. 
Als mit Albrecht III. von Sachsen-Wit-
tenberg 1422 der letzte askanische Kur-
fürst von Sachsen kinderlos starb, hatte 
der Wettiner Friedrich im Kampf um die 
eben vakant gewordene Kurwürde somit 
eine gute Ausgangsposition. Doch auch 
andere Fürsten strebten diese Kurwürde 
an. Schließlich entschied sich König Si-
gismund der Bedeutung Friedrichs im 
Kampf gegen die Hussiten wegen für den 
Wettiner. Friedrich wurde zunächst am 6. 
Januar 1423 brieflich, nach der Überwin-
dung verschiedener politischer Hindernis-
se dann am 1. August 1425 persönlich von 
Sigismund im Rahmen einer Zeremonie 
in Ofen (heute Buda, Teil von Budapest 
– Sigismund weilte als ungarischer König, 
der er seit 1386 auch war, überwiegend 
dort) mit der Kurwürde belehnt; er erhielt 
das Kurfürstentum Sachsen, die Pfalzgraf-
schaft Sachsen, die Burggrafschaft Magde-
burg und die Grafschaft Brehna.
Das Katalogbuch nun zeichnet in 
mehreren Kapiteln, geschrieben von 
Wissenschaftlern der Staatlichen Kunst-
sammlungen Dresden, der TU Dresden, 
der Universität Leipzig und des Institutes 
für Sächsische Geschichte und Volkskunde 
(ISGV), den Weg Friedrichs zum Kurfürs-
ten nach und versteht es dabei, politische, 
militärische, kulturelle und historische 
Aspekte anschaulich zu verdeutlichen. Da-
bei nutzt es die reichhaltigen Quellen und 
Objekte, die in diesen Einrichtungen und 
darüber hinaus zur Verfügung stehen.
Und darunter gibt es Bedeutendes: So 
bewahrt die Rüstkammer mit dem ersten 
Kurschwert der Wettiner das einzige er-
haltene kunsthandwerkliche Zeugnis aus 
dem persönlichen Besitz Friedrich des 
Streitbaren. Das Zeremonialschwert ist 
zugleich die älteste Prunkwaffe aus dem 
historisch gewachsenen Sammlungsbe-
stand der Rüstkammer. Eine Besonderheit 
des Schwertes besteht darin, dass es – ent-
sprechend der fürstlichen Ränge von Si-
gismund – nicht die Wappen des Kurfürs-
tentums Sachsen, sondern den deutschen 
Königsadler und das vereinigte königliche 
Wappen von Ungarn und Böhmen trägt. 
Einige Dokumente bzw. Handschriften 
entstammen dem Fundus der Sächsi-
schen Landesbibliothek, Staats- und Uni-
versitätsbibliothek (SLUB), darunter die 
Chronik Ulrich Richentals zum Konzil zu 
Konstanz, viele weitere dem Sächsischen 
Staatsarchiv – Hauptstaatsarchiv Dresden 
(HSTADD) und weiteren Einrichtungen.
Der vorliegende Band ist die erste aus-
führliche Buchpublikation zu Friedrich 
dem Streitbaren seit siebzig Jahren und die 
erste umfassende, systematische und kul-
turgeschichtlich orientierte zu Friedrich 
überhaupt. Allein schon das Konzept des 
Buches macht es zu etwas Besonderem. 
»Die vorliegenden Beiträge«, so schrei-
ben die Autoren, »zielen weniger auf eine 
Einschätzung von Friedrichs Persönlich-
keit, als vielmehr auf eine Würdigung der 
Zeitumstände. Die Geschichte der Mark-
grafschaft Meißen und ihrer Herrscher 
im ersten Viertel des 15. Jhs.soll in ihrem 
Glanz und, angesichts der militärischen 
Bedrohung durch die Hussiten, in ihren 
Verwerfungen dargestellt und die wesentli-
chen Ergebnisse neuerer historiografischer 
Forschung zusammengefasst werden.« 
Das ist den Autoren in überzeugender Wei-
se gelungen. Mathias Bäumel












Mit Schwert und Kreuz zur Kurfürstenmacht
Grundlegende	Veröffentlichung	zu	Friedrich	dem	Streitbaren.		 Abb.	(2):	Verlag	
Friedrich	der	Streitbare.
Internationales Tanzspektakel in der Stadt der »Puffbohne« 
Tanzensemble »Thea 




Fünf Tage lang fand Mitte Juli in Erfurt ei-
nes der größten Folklorefestivals Deutsch-
lands statt: das Danetzare. Nie gehört? 
Der Begriff kommt aus dem Mittellateini-
schen und heißt so viel wie »sich auf der 
Tenne belustigen«. Und genau das taten 
nicht nur zahlreiche deutsche Gruppen, 
sondern auch eine Vielzahl von Gästen 
unterschiedlicher europäischer und au-
ßereuropäischer Länder. So konnten die 
Veranstalter neben Gruppen aus Spani-
en, der Slowakei und Luxemburg unter 
anderem auch Tänzer und Tänzerinnen 
aus Mazedonien, Taiwan und Indonesien 
begrüßen. 
Auch das Folkloretanzensemble »Thea 
Maass« und das Kinder-und Jugendtanz-
studio der TU Dresden waren mit dabei. 
In gemeinsamen und eigenen Program-
men zeigten sie mit den anderen Gruppen 
Tänze ihrer Heimat in überlieferten und 
künstlerisch bearbeiteten Formen und 
stellten so Ausschnitte der Kultur ihrer Re-
gionen vor.
Die Gesamtheit von 
Musik, Tanz, Lied und 
Tracht auf der Grund-
l a g e  t r a d i t i o n e l l e n 
Brauchtums war dabei 
das Besondere für die Zuschauer und es 
ist auch genau das, was dieses Festival von 
anderen unterscheidet. Und damit die Gäs-
te, die aus der ganzen Welt kamen, nicht 
nur Zuschauer blieben, veranstalteten die 
Tanzgruppen immer wieder Straßentänze 
und Umzüge in der Erfurter Innenstadt. 
Ein Spektakel, das nicht nur viele Erfur-
ter zum Mittanzen animierte. Dass das bei 
35 Grad im Schatten jedoch nicht immer 
einfach war, konnten auch die Tänzer und 
Tänzerinnen aus Dresden am eigenen 
Leib erfahren. Doch es ist »die Begegnung 
und der Austausch mit den verschiedenen 
Kulturen, die durch das gemeinsame Tan-
zen und Musizieren gemacht werden«, 
schwärmt Teresa Schulz, Tänzerin des 
Tanzensembles »Thea Maass«. Eine Nacht 
auf der Isomatte in einer Turnhalle sowie 
andere kleinere Strapazen nahm deshalb 
jeder gerne in Kauf. Als Dankeschön gab’s 
am Ende für jede Gruppe eine kleine Puff-
bohne, das Wahrzeichen der Stadt Erfurt. 
Eine Auszeichnung, die sich alle redlich 
verdient hatten. Und eines ist dabei auch 
sicher: Zum Danetzare fahren die Dresd-
ner mal wieder! Ines Drechsel
Katja und Johann 
finden einen 
Zufluchtsort
Start des Filmforums 
zu Lebenswandel 
und Lebensende
Am 27. September läuft im Filmforum 2007 
der Streifen »Die grüne Wüste«. Diese ist 
ein verzauberter Ort. Sie ist das Paradies, 
das man irgendwann verlassen muss, wenn 
die Kindheit endet. Katja und Johann fin-
den in der grünen Wüste einen Zufluchtsort 
vor den Problemen zu Hause, mit den El-
tern und deren Beziehungsproblemen. Ihre 
Kindheit endet, als Johann an Leukämie 
erkrankt. Ein in seiner Unaufdringlichkeit 
sehenswerter Film vom Erwachsenwerden, 
von Leben und Tod, Abschied und Zorn und 
von dem Versprechen der Liebe, dem Tod 
etwas Nennenswertes entgegenzusetzen.
In diesem Jahr findet das Filmforum 
zum Thema »Generationen im Dialog zu 
Lebenswandel und Lebensende« statt. Fil-
me spielen eine immer wichtigere Rolle im 
gesellschaftlichen Leben und beschäftigen 
sich natürlich auch mit Krankheit, Leiden, 
Tod und dem Leben danach. Die Filme im 
Forum 2007 stellen die Frage, wie verschie-
dene Generationen mit Lebensfragen rund 






Am 15. Oktober 2007 startet der dritte Jahr-
gang des Ergänzungsstudiums »Denkmal-
pflege und Bestandsentwicklung«, das die 
Fakultät Architektur/IBAD gemeinsam mit 
der DenkmalAkademie der Deutschen Stif-
tung Denkmalschutz veranstaltet. Sämtli-
che erfolgreiche Absolventen des vorange-
gangenen zweiten Jahrgangs werden am 
19. Oktober 2007 feierlich mit der Urkun-
denüberreichung verabschiedet. G. W.
Zugehört
Im Juni 2007 war es endlich soweit: nach 
vier Kurz-CDs aus den Jahren 2003 bis 
2006 kam nun das erste Album »Nashio-
nal Superstar« der Dresdner Band NASH 
raus. Gefeiert wurde mit einer fetten Re-
cord-Release-Party in der Scheune. Alle 
Fans und Kritiker können überrascht 
sein. Ist die neue Scheibe doch eine Mi-
schung aus Rock, Pop und Disco. Disco? 
– wird sich nun manch einer skeptisch 
fragen. Die Mischung ist gewagt, kommt 
aber zum Tanzen, Rocken und Feiern 
unheimlich gut an. Mein absoluter Lieb-
lingssong »Everyday« auf der Platte ist 
ein gutes Beispiel dafür. Die zwölf Songs 
bieten genügend Platz für die Kreativität 
und das musikalische Repertoire der Jungs 
und bringen natürlich jede Menge musi-
kalische Überraschungen mit. Die Platte 
wurde von Sänger Billy Andrews und Key-
boarder Volker Pöckel in Eigenregie aufge-
nommen und produziert. Für alle, die die 
CD nicht nur aus ihrer Musikanlage hören 
wollen, gibt es am 21. September 2007 auf 
dem Weinfest Meißen alle Songs life auf 
die Ohren. acs
Was	hören	Sie	derzeit	gern?	Stellen	Sie	
Ihre	Lieblingsscheibe	im	UJ	kurz	vor!	Un-
ter	allen	Einsendern	verlosen	wir	zum	
Jahresende	eine	CD.		 UJ-Red.
Nash:	»Nashional	Superstar«	(Underwa-
ter,	2007).	
